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Einweihung der Statue des heiligen Johannes d. E. im Park zu Jeltſch, zur Erinnerung an die Feier des 
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Wiſſenſchaft 

Heimatkunde. Ein erfreuliches Zeichen heimatlichen 
Geiſtes ijt das überall hervorſproſſende Intereſſe für die 
Kunde der Heimat. Nicht bloß in den Lehrerkreiſen, 
ſondern viel weiter wohnt nun ſchon das Bedürfnis nach 
genaueren Darjtellungen des heimatkundlichen Wiſſens. 
Ein auf breiteſter Grundlage entſtehendes Werk dieſer 
Art wird jenſeits des Rieſengebirges feit Jahresfeiſt her- 
vorgebracht. Auf Anregung der Lehrer des Hohenelber 
Bezirks iſt dort eine „Heimatkunde des Hohenelber Bezirks 
und der angrenzenden Gemeinden“ im Entjteben, die 
nicht bloß wegen ihres bedeutenden Umfanges und ihrer 
ſehr eingehenden Ausſtattung intereſſant iſt, ſondern 
auch wegen der Art ihrer Anlage. Dieſe kann man ſyſte— 
matiſch-lexikographiſch nennen. Denn es werden die geo— 
graphiſch-ethnographiſchen Gebiete abſchnittsweiſe nach 
einander von Kennern dieſer Dinge behandelt, u. 3. teils 
nach Stichworten, teils in ſchildernden Aufſätzen. Faſt 
jeder Artikel iſt illuſtriert. Dazu, zu Text und Ausſtattung, 
tragen weiteſte Kreiſe durch Mitteilungen und Bilder- 
lieferung bei. Mit Recht nennt der Ausſchuß zur Heraus— 
gabe dieſer Heimatkunde dieſe ein „der Schule und dem 
Volke“ dienendes Werk, und jo gibt er damit ein nad- 
abmenswertes Beiſpiel von werktätiger Heimatliebe. 
Man kann ſich etwas Aehnliches für Schleſien denken. 
Ein ſyſtematiſches Wert der ſchleſiſchen Geographie, 
Ethnographie, Volkskunde und Geſchichte. Alle wiſſen— 
ſchaftlichen und die breiteſten Volkskreiſe müßten daran 
mitwirken. Wohl haben wir Landeskunden von Schleſien, 
vielleicht mehr wie andere deutſche Gaue, aber ein allum- 
faͤſſendes und vor allen Dingen auch illuftrativ gut aus- 
Gejtattetes Nachſchlagewerk haben wir nicht. Daß fo 
etwas möglich iſt, hat die Schweiz bewieſen, wo ſoeben ein 
ſolches Werk und ein dazu gehöriger umfangreicher Atlas 
fertig geworden iſt. Schleſien hat mindeſtens dieſelben 
Ausſichten, ein ſolches Beginnen auszuführen. Es käme 
nur auf die Begeiſterung an, die nachhaltig genug ſein 
muß, um über die Hinderniſſe, die ſich einſtellen wuͤrden, 
hinwegzutragen. Ich ſtelle die Idee zur Ausſprache und 
bitte um Stellungnahme, von der an dieſer Stelle Rennt- 
nis gegeben werden ſoll. 

Clemenz 

Meßtiſchblätter. Mit dem Jahre 1915 wird in den 
Arbeiten der Landesaufnahme ein wichtiger Abſchnitt 
erreicht, indem die erſte Aufnahme des ganzen von ihr zu 
bearbeitenden Gebietes im Maßſtabe 1: 25 000 dann 
vollendet ſein wird. Seitens der Landesaufnahme ſind 
infolgedeſſen ſchon jetzt Erwägungen über die weitere 
Geſtaltung ihrer topographiſchen Arbeiten eingeleitet. 
Von den bisher aufgenommenen Meßtiſchblättern be- 
dürfen die in den Jahren 1875/76 gefertigten und die 
Grafſchaft Glatz der Neuaufnahme. Es ſind dies im ganzen 
128 Meßtiſchblätter. Auch die Aufnahmen von 1877 bis 
1884 ſind in ſich nicht ganz gleichmäßig gearbeitet. Welche 
Blätter neu aufzunehmen wären, ſoll von Fall zu Fall im 
Wege eingehender Erkundung im Gelände feſtgeſtellt 
werden. Das Ergebnis würde ſich ſo geſtalten, daß einige 
berichtigt, andere neu aufgenommen würden. Es wird 
auch die Frage erwogen, ob es möglich iſt, von 1916 ab 
neben der in erſter Linie ſtehenden Laufenderhaltung der 
Meßtiſchblätter eine Neuaufnahme in einem größeren 
Maßſtabe ins Werk zu ſetzen, um aus ihr die dauernde 
Erhaltung des Kartenwerkes 1: 25 000 zu bewerkſtelligen. 
Ausſchlaggebend würde die Bedürfnisfrage der Zivilbe— 
hörden ſein. Zunächſt ſoll daher feſtgeſtellt werden, ob 
und in welchem Umfange eine Neuaufnahme der in den 
Jahren 1877 bis 1884 topographierten Blätter für er— 
forderlich gehalten und ob eine Aufnahme in einem 
größeren Maßſtabe, vielleicht 1: 10000, vorgeſchlagen 


wird. 
Bildungsweſen 


Ländliches Fortbildungsſchulweſen im Regierungs- 
bezirt Liegnitz. Im Regierungsbezirk Liegnitz ift inner- 


halb 5 Jahren die Zahl der ländlichen Fortbildungsſchulen 
von 4 auf 90 geſtiegen. Die meiſten (25) Schulen hat der 
Kreis Goldberg-Haynau, dann folgen Grünberg mit 24, 
Hoyerswerda, Hirſchberg, Liegniz. Ganz rückſtändig 
ſind Jauer, über, Glogau, Sprottau. Aber auch in 
anderen Kreijen zeigt vielfach die gewerbliche Bevöl— 
kerung mehr Orang nach Fortbildung. Im Kreiſe Liegnitz 
bat auch der Landwirtſchaftliche Kreisperein reges In— 
tereſſe gezeigt, der zur Gründung jeder Schule 80 Mark 
beitrug. Es beſtehen im Kreiſe Liegnitz Is ländliche Fort- 
bildungsſchulen: in Barſchdorf, Groß-Janowitz, Neudorf, 
Fellendorf, Zatobsdorf, Langenwaldau, Schönborn, Bieno- 
witz, Leſchwitz, Seifersdorf, Groß-Wandriß, Koitz, Wangten, 
Arnsdorf und Royn. 

Am Königl. Lehrerinnenſeminar in Breslau wird 
die Ausbildung der Lehrerinnen der höheren Mädchen— 
ſchulen von Oſtern dieſes Jahres ab von der der Volts- 
ſchullehrerinnen getrennt werden und in vierjährigem 
Kurſus erfolgen. Die Schülerinnen des höheren Seminars 
zahlen Schulgeld wie an anderen Anſtalten und gehen 
teine Verpflichtung ein, nach bejtandener Lehrerinnen— 
prüfung eine ihnen von der Staatsregierung angewieſene 
Schulſtelle anzunehmen. 

Voltsbildung in Oberſchleſien. Die Königliche Ne- 
gierung zu Oppeln hat zur Erleichterung der Aufnahme 
von Lichtbildervorträgen bei Volksunterhaltungs- und 
Elternabenden im Anſchluß an die Auskunftsſtelle für ober- 
ſchleſiſche Volksunterhaltung (Leiter Lehrer Scholz-Oppeln, 
Dorwerkſtraße 61) eine Lichtbilderzentrale geſchaffen. 
Die Serien werden ohne Leihgebühr im Bezirk verliehen. 
Vorträge ſind beigegeben. Einſchlägige Literatur, ge- 
eignete Detlamationen und Geſänge werden nadge- 
wieſen. Außer religiöfen, hiſtoriſchen und geographiſchen 
Serien ſind auch Märchenſerien vorhanden. Die Samm— 
lung wird planmäßig ausgebaut. 


Dentmäler 


Das Eichendorff⸗Denkmal⸗Komitee zu Breslau hielt 
kürzlich eine Sitzung ab. Es wurde mitgeteilt, daß die 
Sammlungen die Höhe von ungefähr 18000 Mark er- 
reicht haben. Man beſchloß, dieſe nunmehr einzuſtellen 
und an den Magiſtrat wegen Bewilligung einer einmaligen 
Summe von 10 000 Mark aus dem ſtädtiſchen Kunſtfonds 
beranzutreten. Man gedenkt das Denkmal zum Preiſe 
von 25 000 Mark ausführen zu können. Als Preiſe für die 
einlaufenden Entwürfe wurde ein Betrag von 5000 Mark 
in Ausſicht genommen. 

In Glogau foll lolo gelegentlich des sojährigen 
Jubiläums des 58. Infanterie-Regiments ein Krieger- 
denkmal, eine Nachbildung des auf dem Schlachtfelde von 
Weißenburg für die gefallenen Regimentsangehörigen 
errichteten Denkmals, enthüllt werden. 

Das Gujtav Freytag⸗Denkmal in Kreuzburg O. S., 
der Geburtsſtadt des Hijtoriters und Oichters, foll am 
15. Juli 1916, dem 100. Geburtstage, enthüllt werden. 

Schill⸗ Denkmal. Am 51. Mai d. F., dem loojährigen 
Todestage des Majors von Schill, ſoll in der Stadt Ohlau 
ein von dem Verein ehemaliger Schill-Huſaren geſtiftetes 
Denkmal dieſes Vorkämpfers der Freiheitskriege enthüllt 
werden. Der Bildhauer Künne aus Berlin iſt mit der 
Ausführung beauftragt worden. 


Heimatſchutz 

Ortsſtatute gegen Verunſtaltung werden in Schmiede- 
berg und Giersdorf i. R. vorbereitet, angenommen wurde 
ein ſolches in Lauban. 

Denkmälerſchutz. Den Schutz baulicher Denkmäler 
betrifft ein neues Verfahren, das jetzt auf Veranlaſſung 
der zuſtändigen Miniſterien in Preußen eingeführt wird. 
Die Stadtgemeinden werden darauf hingewieſen, daß es 
im Intereſſe der Dentmalspflege erwünſcht wäre, wenn 
in die beſtehenden Fluchtlinien- und Bebauungspläne 
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die Gebäude von hervorragendem Denkmalswerte in 
roter Farbe eingetragen würden. Den Städten ſoll gleidh- 
zeitig empfohlen werden, derartigen Anträgen der Pro— 
vinzial- oder Bezirks-Konſervatoren nach Möglichkeit zu 
entſprechen. Die Konſervatoren find vom Kultusminiſter 
angewieſen worden, überall die Kennzeichnung zu ver— 
anlaſſen. Bei neuen Fluchtlinien- und Bebauungsplänen 
bleibt es den Regierungspräſidenten überlaſſen, ſich 
wegen der Kennzeichnung beſtimmter denkmalswerter 
Gebäude in den Fluchilinienplänen mit den Konſervatoren 
in Verbindung zu ſetzen. Durch die Eintragung denkmals— 
werter Gebäude in die 
Fluchtlinienpläne ſoll 
aber eine endgültige 
Entſcheidung über die 
Frage der Notwendig— 
keit der Erhaltung noch 
nicht getroffen werden. 
Auch ſoll dem Uinjtand, 
daß ein denkmalswertes 
Gebäude in den Flucht- 
linienplänen nicht be— 
zeichnet iſt, nicht ohne 
weiteres die Annahme 
aulajjen, daß das Ge- 
bäude für die Dent- 
malspflege entbehrlich 
fei 

Goldberg. Dem 
viel beſuchten Wolfs- 
berge geht man jetzt 
durch die Baſaltgewin— 
nung immer mehr zu— 
leibe, Nachdem bereits 
zwei Steinſchlagwerke 
von ihm das erforder- 
liche Material entneh— 
men, hat neuerdings 
der Kreis Trebnitz den 
zum Walterſchen Bor- 
werke vor dem Ober- 
tore gehörigen Teil 
des Berges zum Zwecke 
der Baſaltgewinnung 
angekauft. Glüdlicher- 
weiſe hat die Natur 
ſelbſt eine Grenze ge— 
ſetzt, denn der der 
Stadt gegenüber gele— 
gene Teil beſteht zu— 
meiſt aus Sandſtein, 
den Schlagwerke nicht 
verwenden können. Da 
nun dem anderen Ber, 


fiber des Berges, Ne- 
ſtaurateur Pohl von ER 7 1 ; 

: date 2 ber einen 
der oberen Baude, Soldatenfiguren über einem 


doch ſehr viel an der 

Erhaltung des Ausſichtspunktes gelegen ſein muß, ſo 
wird er wohl auch dafür Sorge tragen, daß oben ein 
Teil des Berges, zu dem von Seiten des Niefen- 
gebirgsvereins ein bequemer Aufſtieg geſchaffen worden 
iſt, beſtehen bleiben wird. — Aehnlich wie in anderen 
Orten will man auch hier ein Ortsſtatut zur Erhaltung 
des Städtebildes ins Leben rufen; der Verſchönerungs— 
verein hat die hierbei in Frage kommenden Plätze, Stadt- 
mauerteile, alten Gebäude u. a. bereits einer Beſprechung 
unterzogen. Nachdem im vorigen Jahre der Zier— 
brunnen am Obermarkte mit einem Koſtenaufwande 
von rund 500 Mark, wozu der Verſchönerungsverein 
die Hälfte beigetragen, reſtauriert worden iſt, will der 
genannte Verein in dieſem Fahre eine Umſchrotung 
des Brunnens vornehmen laſſen. 

g 


Altertümer 


Das erſte Telephon in Schleſien. Unter dieſer 
Aufſchrift las ich im „Bürgerfreund“ vom 1864 (19. Sept.) 
Folgendes: „Auf dem Bahnhof in Neiſſe fang Herr 
Oskar Bug (dieſer ijt als Alterstumsforſcher bekannt) 
auf einem ſelbſtgefertigten Inſtrument unter Benutzung 
des dortigen Telegraphenapparates einige Lieder, die 
man auf Bahnhof Grottkau hörte. Da aber Herr Bug 


leinen Mechaniker zur Herſtellung feines Inſtrumentes 
fand 


und auch mit voller Stärke ſingen mußte, ſo 
daß er fib ein Hals- 
leiden zuzog, gab er 
weitere Verſuche auf.“ 
Auf Grund dieſer inter- 
eſſanten Miüteilung 
richtete ich an den Er- 
finder eine Anfrage 
mit der Bitte um 
nähere Angaben und 
erhielt folgende Aus- 
kunft: „Das von mie 
gefertigte Inſtrument 
zur Wiedergabe der 
Töne durch die Elet- 
trizität beruhte auf 
demſelben Grundge— 
danken wie das heutige 
Telephon. Eine durd- 
ſchnittene, hölzerne 
Röhre war mit einem 
PlättchenStaniolüber— 
zogen. Beim Sprechen 
bewegte ſich die Sta— 
niollage und ſetzte einen 
Stift in zitternde Be- 
wegung, wodurch eine 
Unterbrechung und 
Schließung des Stro- 
mes und die Ueber- 
tragung der Töne er— 
folgte. Auf der Station 


Grottkau führte die 
Leitung durch einen 
Läute- Induktor mit 


16 Lamellenhaaren. 
Zwiſchen dieſen lag 
eine Indultionsrolle 


mit feinem, iſoliertem 
Draht und über dieſem 
Zeiſerne Schienen lang- 
aus. Man denke ſich 
eine Spieldoſe, bei der 
eine Induktionsrolle 
unter den einzelnen 
Stimmgabeln hindurch 
liege und nun durch 
Oeffnen und Schließen 
des Stromes die Rolle magnetiſch wirke. Meine Nach- 
folger haben gefunden, daß ſich die Wiedergabe auch 
ohne die Lamellenbaare bewirken ließ, wodurch das 
Ganze leichter handlich und koſtenloſer wurde.“ 
Paul Kutzer 

Wahrzeichen von Sprottau. Jedem Beſucher 
Sprottaus, der die Glogauer Vorſtadt paſſiert, werden an 
einem alten Hauſe angebrachte verwitterte, alte Figuren, 
fridericianiſche Soldaten darſtellend, aufgefallen ſein. Die 
Herkunft dieſer Figuren iſt nicht unintereſſant. Nach dem 
ſiebenjährigen Kriege hatte ein Geſelle des damaligen 
Töpfermeiſters Hentſchle dieſe Soldaten mit der Hand aus 
Thon gefertigt und gebrannt, teils aus Luſt zum Handwerk, 
teils aus Patriotismus. Von den anfangs 25 Figuren ſind 
im Jahre 1813 von durchziehenden Franzoſen einige her— 
abgeſchoſſen worden, einige weitere haben den Witterungs- 


pbot. Gebrüder Haeckel in Berlin 
Hauseingang in Sprottau 
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einflüffen für die Dauer nicht ſtandhalten können, ſodaß 
deren Zahl auf elf zuſammengeſchrumpft iſt. Um dieſe 
hiſtoriſchen Soldaten haben ſich ſchon viele Antiquitäten- 
händler beworben, jedoch hat der jetzige Beſitzer des 
Hauſes, Herr Wildhändler Knauer, dieſes Wahrzeichen 
aus alter Zeit den Sprottauern erhalten. 


Aus der Natur 


Ueber die Not des Wildes wird aus der Bunzlauer 
Gegend geſchrieben: Bei dem langen ſchnee- und froſt— 
reichen Winter iſt unter den Wildbeſtänden trotz weit— 
gehendſter Fürſorge der Forjtverwaltungen große Not 
entſtanden. Rehe kommen in die Gehöfte und laſſen ſich 
wie zahme Tiere füttern, Faſanen miſchen ſich unter das 
Geflügel der Gehöfte, ja ſelbſt die als ſehr ſcheu bekannten 
wilden Kaninchen wagen ſich an die Häuſer heran, wo ſie 
Futter ſuchen. Von Haſen und Kaninchen ſind die Bäume 
ſtark benagt worden und mancher Obſtzüchter führt dieſer— 
halb Klage. Wie aus Jägerkreiſen verlautet, leiden am 
ſchwerſten die Wildſchweine. Ihnen fehlt die Gelegenheit 
zu wühlen und wenn ſie nicht wühlen können, ſind ſie 
trotz aller Erſatzfuttermittel nicht lebensfähig; es ift aljo 
zu befürchten, daß zahlreiches Schwarzwild eingehen 
wird, falls nicht bald Tauwetter eintritt. 


Landwirtſchaft 


Ohlauer Tabak. Der ſeit 1645 im Kreiſe Ohlau be- 
triebene Tabalbau, der in früheren Zeiten die Haupt- 
einnahmequelle der dortigen Bevölkerung bildete, drohte 
infolge des ſich in den letzten Fahren zeigenden rapiden 
Rückganges in abſehbarer Zeit ganz zu verſchwinden. Da 
die Güte der Ware ſchon durch die veralteten Anbau- 
methoden immer geringer wurde, kam der Oblauer 
Tabak in ſchlechten Ruf und war nicht mehr marktfähig. 
Den niedrigſten Stand erreichte der Tabakbau im Fabre 
1903, weil die Tabatpflanzer fib nicht der Entwickelung 
der Kultur, die verlangt, daß ſich der Tabak überwiegend 
zur Zigarrenfabrikation eignet, anpaſſen wollten. Der 
Fürſorge des Landrats des Kreiſes, Dr. von Strempel, ijt 
es zu danken, daß die Ausſichten für den Tabakbau, die 
Spezialität der Ohlauer Gegend, wieder günſtiger ge— 
worden ſind, daß der Ohlauer Tabak wieder anfängt 
marktfähig zu werden. Ein vor einigen Jahren berufener 
Tabakſachverſtändiger aus dem Elſaß hatte ſich dahin 
ausgeſprochen, daß es möglich ſei, die Qualität des im 
Kreiſe Ohlau gezogenen Tabaks durch geeignete Maß— 
nahmen zu beſſern und das Ohlauer Produkt den übrigen 
inländiſchen Gewächſen, welche den erſten Rang ein— 
nehmen, einigermaßen gleichwertig zu machen. Wenn dies 
jedoch erzielt werden ſollte, müſſe man mit der alten 
Anbaumethode brechen. Durch Vermittelung des Land- 
rats wurden ſeitens der Landwirtichaftstammer Mittel 
für neue Anbauverſuche bewilligt, die ein überraſchendes 
Ergebnis hatten. Es zeigte fich, daß bei der neuen An- 
pflanzungsmetbode die Ware qualitativ bedeutend beſſer, 
als in den früheren Fahren war, und demgemäß wurden 
von den Fabrikanten pro Zentner auch vier Mark mehr 
gezahlt. Auch das quantitative Ergebnis war günſtig, 
es wurden pro Morgen 2 bis 2½ Zentner mehr geerntet. 
Als man dieſe Ueberlegenheit der neuen Anbaumethode 
ſah, wurde nach der „Schleſ. Ztg.“ dieſelbe auch vom 
größten Teil der Tabakpflanzer, deren es im Kreiſe Ohlau 
etwa 900 gibt, aufgenommen, ſodaß die Tabakinduſtrie 
der Ohlauer Gegend jetzt wieder einen Aufſchwung nimmt. 
Es gilt nun, da der Ohlauer Tabak fib wieder zur Bigarren- 
fabrikation eignet, den Tabakbau zu vermehren. Das 
Beſtreben aller Intereſſenten muß ſich jetzt dahin richten, 
daß Ohlau einen Tabakmarkt bekommt, damit für die 
Ware auch gute Preiſe erzielt werden. 


Bergbau — Induſtrie 


Erweiterung des Kaltwerfes Tſchirnhaus. Das 
Kalkwerk Tſchirnhaus hat den gefamten in Ober-Rauffung 
an der Katzbach belegenen Grundbeſitz mit Oefen, Gleis- 
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anſchluß und Gebäuden von der Firma Promnitz Siegert 
erworben. Die Uebernahme erfolgt am 1. Juli d. Is. Von 
dem Verkauf ausgeſchloſſen ſind die Maſchinen- und 
Mühlenanlage, welche abgebrochen wird, ſowie die Ge- 
fpanne und verſchiedene Inventarſtücke. Die Firma 
Promnitz & Siegert bleibt weiter beſtehen und wird ihren 
induſtriellen Beſitz in Nieder-Kauffung, welcher in ihrem 
Eigentum verbleibt, ausnützen. 


Baſaltbruch der Provinz Rojen. Der Baſaltbruch, 
den die Provinz Poſen an dem zwiſchen Bad Hermsdorf 
und Pilgramsdorf gelegenen Steinberg erworben hat, 
iſt jetzt in Betrieb geſetzt. 

Für das tiefſte Bohrloch der Erde iſt bislang das 
Bohrloch Paruſchowitz 5, das in der Nähe von Rybnik bis zu 
einer Tiefe von 2005 Meter niedergebracht worden iſt, 
gehalten worden. Dies iſt ſeit einiger Zeit nicht mehr 
zutreffend, inſofern als ein anderes Bohrloch bereits eine 
größere Tiefe erreicht hat. Dieſes Bohrloch, das unter dem 
Namen „Czuchow 2“ von dein Kgl. Bergfiskus in der Nähe 
des Dorfes Czuchow, Kreis Rybnik, geſtoßen wird, ift am 
10. Dezember 1906 mit einem Durchmeſſer von 440 Milli- 
meter begonnen worden. Nachdem man ſich zunächſt der 
Schappe und des Meiſels bedient hatte, wurden ſeit dem 
29, Mai 1907 Diamanttronen verwendet, deren erſte einen 
Durchmeſſer von 176 Millimeter aufwies. Das Bohrloch 
bat am 19. Dezember 1908 eine Teufe von 2156,77 Meter 
erreicht und beſitzt auf der Sohle einen Durchmeſſer von 
48 Millimeter. Man hofft, die Bohrung noch bis zu einer 
Teufe von etwa 2250 Meter fortſetzen zu können. Natur- 
gemäß find die Fortſchritte im Bohren bei einer derartigen 
Tiefe nicht mehr ſo günſtige, wie in den oberen Schichten, 
kleinere Betriebsſtörungen, mit denen jeder Bohrbetrieb 
rechnen muß, machen fidh hier ſchon empfindlicher be- 
merkbar; das Aufbolen des Geſtänges beanſprucht allein 
eine Zeitdauer von etwa 8 Stunden, etwas weniger das 
Einlaſſen. Vereinzelte ernſtliche Störungen konnten trotz 
der erheblichen Tiefe, zu der die Bohrung vorgedrungen 
war, glücklich beſeitigt werden. 


Von der Königin Luiſegrube. Die Sandverſatzbahn 
wird erſt im Monat April eröffnet werden, da bis zu 
dieſem Zeitpunkte alle Einrichtungen in der Grube vollendet 
fein dürften. Zum Sandverſatz ijt der Carnallſchacht des 
Weſtfeldes eingerichtet. Von dieſem geht das Rohrwerk 
in den Stollen bis an die Querſchläge, deren nämlich zwei 
angelegt ſind, einer für das Oſtfeld, der andere für das 
Südfeld. An letzterem wird noch gearbeitet. Durch dieſe 
Querſchläge werden alsdann die Rohre nach den Gruben— 
feldern geleitet. Nach der Fertigſtellung aller Arbeiten 
wird alsdann der Sandverſatz des Oſtfeldes und des Süd— 
feldes (Guidogrube) von dem Weſtfelde aus erfolgen. 
Die Königin Luiſegrube wird alsdann die größte Sand— 
verſatzanlage der Welt aufweiſen. 


Im oberſchleſiſchen Hochofenrevier find 5 im ver- 
gangenen Jahre erbaute Hochöfen betriebsfertig ber- 
geſtellt. Ihre Inbetriebſetzung hängt von der Geſchäfts— 
lage des Walzeiſenmarktes ab. 

Neue Steinkohlenbergwerte. Das Bergwerkseigen— 
tum iſt verliehen worden dem Grafen Guido Henckel 
Fürſten von Donnersmarck auf Neudeck für das Stein- 
kohlenbergwerk „Ober-Boiſchow 2“ im Kreiſe Pleß und 
den Gräflich Schaffgotſchen Werken für die Steinkohlen- 
bergwerke „Regenbogen 2“ und „Regenbogen 3“ bei 
Bielſchowitz. 

Das Brauntohlenwerf „Eintracht“ bei Hoyerswerda 
beabſichtigt außer der Erſchließung der an der preußiſch— 
ſächſiſchen Grenze, unweit Bernsdorf gelegenen Zeiß— 
holzer Roblenfelder und der Errichtung von Brikettfabriken 
die Anlage einer Induſtriebahn als Zweigbahn der 
Lübbenau —Kamenzer Strecke. Die geplante Lin e foll 
ſich von Station Straßgräbchen abzweigen, über die 
Induſtrieorte Bernsdorf und Zeißholz nach Hoyerswerda 
führen und wenn möglich bis Bautzen durchgeführt werden. 
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Nach den vor wenig Monaten erfolgten umfangreichen 
Erwerbungen von Zeißholzer Kohlenfeldern ſeitens der 
„Eintrachtwerke“ ift jüngſt wiederum der Ankauf von drei 
größeren Beſitzungen von etwa 100 Hektar erfolgt. 


Waſſerbauten 


Waſſerbauten in Ratibor. Die Stadtverordneten 
von Ratibor haben in ihrer Sitzung am Freitag in Verfolg 
der mit den Staatsbehörden gepflogenen Verhandlungen 
den Antrag des Magiſtrats betreffend den Bau eines 
Oderbafens auf der linken Oderſeite fajt einſtimmig an- 
genommen. Mit der Anlage des Hafens zwiſchen Waſſer— 
turm und Schützenhaus wird ſchon im Frühjahr begonnen 
werden. Die Koften find auf 450 000 Mark geſchätzt; 
hierzu gibt der Staat eine Beihilfe von 113 000 Mark. 

Die Hafenbanten in Glogau werden vorausſichtlich 
in dieſem Frühjahr begonnen werden. Man wird nach 
dem Projekt in der Mitte zu bauen beginnen, um einen 
Teil des Ufers für den Ladeverkehr zu benutzen. Während 
der Bauzeit foll der Ladeverkehr an den im weſtlichen 
Teil vorhandenen Laderampen aufrecht erhalten werden. 
Der weſtliche Teil des Hafens, an dem ſich gegenwärtig 
der Ladeverkehr vollzieht, foll in feinem jetzigen Zuſtande 
erhalten bleiben und ſpäter vorwiegend zur Bewältigung 
des Ortsverkehrs dienen, dagegen der öſtliche Teil, der 
zurzeit ganz unbenutzbar, in einer Länge von etwa 150 Me- 
tern für den Umſchlagsverkehr ausgebaut werden. Hier- 
durch wird es möglich ſein, fünf Kähne zu gleicher Zeit 
be- oder entladen zu laſſen. Die Geſamtkoſten der Anlage 
ſind auf rund 150 000 Mark berechnet. 

Zur Hebung der Oderſchiffahrt werden auf der 
Strecke Neißemündung bis Breslau 12 Stauſtufen an- 
gelegt, ähnlich wie ſchon 12 ſolche auf der Strecke Coſel — 
Neigemündung beſtehen. Ferner foll in der Malapane 
ein Staubecken gebaut werden, um ein Waſſerreſervoir 
für die Zeit des Niedrigwaſſers der Oder zu haben. 

Stauweiher bei Erdmannsdorf. Nachdem durch den 
vorjährigen Staatsbausbaltsetat die von der Provinzial- 
verwaltung im Rahmen des Hochwaſſerſchutzgeſetzes von 
1900 erbetenen Mittel für den Bau des längſt geplanten 
Lomnikjtauweibers bewilligt worden waren, ift das 
Projekt dafür ausgearbeitet worden und wird binnen 
kurzem im Hirſchberger Kreiſe zur Auslegung gelangen. 
Das Staubecken kommt danach oberhalb Erdmannsdorf 
auf das linke Ufer der Lomnitz zwiſchen Zillerthal und 
Glausnitz. Die Lage weicht inſofern von den anderen 
Talſperren und Stauweihern ab, als ſonſt der Fluß mitten 
durch das Becken geht. Die Verhältniſſe liegen aber hier 
eigenartig, da ſich am linken Ufer eine natürliche Mulde 
befindet, die tiefer liegt als das Flußbett der Lommitz. In 
diefe Mulde, die etwa 105 Hektar groß ijt, foll das Schaden- 
hochwaſſer der Lomnitz ſeitlich übertreten und durch einen 
anderthalb Kilometer langen Sperrdamm, der an ſeiner 
höchſten Stelle zehn Meter hoch wird, aufgeſtaut werden. 
So wird es gelingen, 3 bis 5% Millionen Kubikmeter 
Schadenwaſſer zurückzuhalten. An der tiefſten Stelle der 
Mulde wird am Grunde des Dammes ein Durchlaß ein- 
gebaut, durch den das aufgeſtaute Waſſer nach Ablauf 
des Hochwaſſers in einem vorhandenen Vorfluter bei 
Erdmannsdorf wieder der Lomnit zugeführt wird. Die 
am linken Ufer des Fluſſes entlang führende Chauſſee 
Erdmannsdorf — Arnsdorf ſchneidet die Mulde an der 
dem Fluſſe zugewendeten Schmalſeite. Sie muß deshalb 
durch eine Rampe über den Staudamm und durch eine 
Brücke mit zwei gewölbten Oeffnungen von je 30 Meter 
Weite über die Abflutmulde geführt werden. Das für 
das Becken in Anſpruch genommene Gelände befindet 
fic zum Teil, als zu Erdmannsdorf gehörig, im Beſitz der 
Krone, zum Teil gehört es dem Grafen Schaffgotſch und 
verſchiedenen kleineren Beſitzern in Zillerthal und Glaus- 
nitz. Innerhalb der Mulde liegen drei Fiſchteiche, von 
denen der Nonnenteich und der Neuteich zum Gräflich 
Schaffgotſchſchen Beſitze und der Großteich zum König— 
lichen Kronfideikommiß gehören. Dieſe Teiche würden 


mit dem Bau des Staubeckens, der vorausſichtlich im 
Sommer in Angriff genommen werden wird, eingehen 
Ein Syſtem von Abzugsgräben ſoll nach der „Schleſ. Ztg.“ 
- die ordentliche Entwäſſerung des Staubeckengeländes 
orgen. 

Schleppzugsſchleuſen und Oderkanaliſierung. Zur 
Verbeſſerung der Schiffahrtsſtraße der Oder werden nach 
der „Schleſ. Ztg.“ auf der kanaliſierten oberen Oder von 
Coſel bis Neiſſemündung neben den beſtehenden einfachen 
Schleuſen Schleppzugsſchleuſen gebaut. Nachdem die 
erſte derſelben, die bei Neiſſemündung, im Herbſt v. J. 
dem Verkehr übergeben worden iſt, wird im Laufe dieſes 
Jahres, wenigſtens bis zum Winter, vorausſichtlich die 
zweite, die der Neiſſemündung zunächit liegende Schlepp— 
zugſchleuſe bei Sowade in Betrieb genommen werden 
können. Im Frühjahr oder Sommer 1910 dürfte dann, 
günſtige Waſſerſtände vorausgeſetzt, die Fertigſtellung der 
weiteren Schleppzugſchleuſen von Oderhof, Groß-Doͤbern 
und Frauendorf folgen. Die Schleuſe Januſchkowitz, 
welche dem Coſeler Hafen am nächſten liegt, iſt in den 
Maurerarbeiten fo weit gefördert, daß bei günſtigen Vau- 
verhältniſſen ihre Vollendung im Sommer 1910 erwartet 
werden kann. Die Schleuſenbauten in Oppeln und 
Groſchowitz find in den Nammarbeiten jo weit fort- 
geſchritten, daß dieſe im Frühjahr oder Sommer 1909 
beendet fein werden und in Konty find auch die Ramm- 
arbeiten in den Häuptern ungefähr fertig geſtellt. Für die 
drei letzten Schleppzugſchleuſen in Rogau, Krappitz und 
Krempa dagegen ſind die erſten Bauraten in dem noch der 
Beſchlußfaſſung des Landtages unterliegenden Etat 
beantragt. Es kann demnach erwartet werden, wenn man 
den bisherigen Baufortgang zum Maßſtab nimmt, daß 
— gutes Bauwetter vorausgeſetzt — ſamtliche Schlepp— 
zugſchleuſen im Jahre 1912 fertig werden. — Eine andere 
Maßnahme zur Verbeſſerung der Schiffahrtſtraße iſt die 
Kanaliſierung der Oder von Neißemündung bis Breslau, 
die ebenfalls in der Ausführung begriffen iſt. Die oberſte 
Stauſtufe kommt in die Gegend von Koppen; in Ver- 
bindung mit ihr wird ein etwa 8 Kilometer langer Seiten- 
kanal Koppen-Schönau angelegt, der für die Schiffahrt 
eine Verkürzung des Weges bedeutet. Die landespolizei- 
liche Genehmigung für dieſen Kanal iſt bereits erteilt und 
die Grunderwerbsverhandlungen ſind ſoweit fortgeſchritten 
baß die Ausſchreibung der umfangreichen Erdarbeiten, 
bei denen ungefähr 1½ Millionen Kubikmeter Boden zu 
dewegen find, unmittelbar bevorſteht. Der neue Unter- 
kanal in Brieg iſt ſoweit fertiggeſtellt, daß er für dieſen 
Winter ſchon von 70 bis 80 Schiffen als Winterliegeplatz 
benutzt werden konnte. Die Oeffnung des Unterkanals 
von oben her und damit ſeine Verbindung mit dem alten 
Brieger Kanal iſt in der nächſten Woche zu erwarten. 
Der Bau des Schleuſenkanals und der Schleuſe bei Linden 
ijt jo weit gediehen, daß die Schleufenmeifterei fertig 
iſt und bereits ſeit dem Herbſt benutzt wird. Die beiden 
Schleuſenhäupter ſind in den Gründungsarbeiten fertig 
und in den Maurerarbeiten ſchon ſehr weit fortgeſchritten. 
Die 180 Meter lange Schleuſenkammer iſt ausgehoben, 
ſodaß mit den Betonierungsarbeiten der Sohle begonnen 
werden kann, fobald es die Witterung geſtattet. Der 
Erdaushub der Kanäle iſt ſchon ſo weit gefördert, daß bei 
ſehr gutem Fortgang der Arbeiten dieſe Kanäle im nächſten 
Frühjahr betriebsfertig fein können. Der Wehebau bei 
Linden ſoll nach Ablauf des Frühjahrshochwaſſers in 
Angriff genommen werden. Dieſer Bau wird jedoch im 
weſentlichen erſt dann betrieben werden, wenn die Schiff— 
fahrt bereits durch die Schleuſenkanäle geleitet werden 
kann. Bei der Stauſtufe Rattwitz ijt die landespolizeiliche 
Prüfung im Gange. Mit den Erdarbeiten für die Schleuſe 
iſt im vorigen Herbſt begonnen und mit der Gründung der 
Schleuſe wird angefangen werden, ſobald mildere Wit— 
terung eintritt. Auf der Strecke von hier bis Breslau ſind 
die Arbeiten, die ein Wehr bei Margareth und einen 
Kanal bei Pirſcham umfaſſen, noch nicht begonnen. Die 
Entwürfe ſind jedoch ſoweit fertig geſtellt, daß vermutlich 
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Jagdausſtellung in Glogau 


im Laufe dieſes Sommers die Erdorbeiten ſowie die 
Kunſtbauten werden in Angriff genommen werden können. 


Ausſtellung 


Die Jagdausſtellung in Glogau, welche in der 
Zeit vom 9. bis 14. März geöffnet war, darf als recht 
erfolgreich bezeichnet werden. Der Zagdverein bhat fid 
ein unſtreitiges Verdienſt erworben, als er alle Jäger 
des Kreiſes Glogau und der benachbarten Kreiſe einlud, 
ihre in hieſigen und fremden Revieren errungenen 
Trophäen auszuſtellen. Der vom Magiſtrat der Stadt 
Glogau in dankenswerter Weiſe zur Verfügung geſtellte 
„Weiße Saal“ im RNathauſe war geſchmackvoll und über- 
ſichtlich zur Aufnahme der Ausſtellung hergerichtet und 
konnte eine reiche Sammlung von Zagdbeuten aller 
Art aufnehmen. Beſonders beachtenswert war die Kol- 
lektiv-Ausſtellung aus dem Beſitz der Offiziere des Inf. 
Neg. Nr. 58, ſowie die Geſamtergebniſſe einiger Reviere 
für einzelne Abſchußjahre, aus denen ſich die Reſultate 
einer geordneten Pflege recht deutlich erkennen ließeu. 
Natürlich waren auch unſere Kolonien und andere jagd— 
ſportlich hervorragende Länder vertreten, aus denen Jäger 
aus Glogau und Umgegend manches ſchöne Stück mit heim- 
gebracht haben. Im Anſchluß an dieſe Veranſtaltung fand in 
den Nebenräumen eine Ausſtellung von Altertümern 
ſtatt, die ſich im Beſitz von Liebhabern aus dem oben 
bezeichneten engeren Gebiet unſerer Heimat Schleſien 
befinden. Auch hier war ſehr viel Schönes zuſammen— 
gekommen; nur verhinderte die Beſchränktheit des 
Raumes eine bequeme Aufſtellung, ſodaß vielleicht 
manches gute Stück der allgemeinen Beachtung ent— 
gangen ijt, da bie Fülle des Geſchauten den rechten 
Eindruck des Einzelnen verwiſchte. Für die Stadt 
Glogau und das von ihr geplante Muſeum wurden von 
einer Kommiſſion einige Ankäufe gemacht. Die öffent- 
liche Ausſtellung des ſtädtiſchen Beſitzes an Altertümern 
ſoll nach Oſtern in die Wege geleitet werden. Es wird 
beabſichtigt ſie dem Publikum an zwei Tagen der Woche 
zugänglich zu machen. * 


Chronit 


Jubiläen 


Jubiläum der Herrſchaft Jeltſch. Conrad 
Sauermann, Ratsherr zu Breslau, kaufte am 13. Mai 
1508 die Herrſchaft Feltſch. Am 1. Mai 1569 er- 
richteten die Gebrüder Hans, Valentin und Achatius 
Gauermanneine Erbverbrüderung, wodurch die Herr- 
ſchaft Jeltſch nebſt Zubehör Familien-Fideikommiß 
wurde. Gelegentlich der Feier des 400 jährigen Be- 
ſitzes am 13. Mai 1908 ſtifteten die Beamten der 
Herrſchaft Jeltſch ein Album mit Aufnahmen der 
am genannten Tage vorgeführten Aufzüge u. ſ. w., 
das wegen Krankheit des Herrſchaftsbeſitzers erft zu 
Anfang dieſes Jahres überreicht wurde. Aus ihm 
ſtammt das Bild auf Seite 337 mit der Einweihung 
der Johannesſtatue im Parke zu Feltſch. 


100 jähriges Jubiläum einer ſchleſiſchen Zeitung. 
Am 29. April d. 3. find 100 Jahre vergangen, feit 
der Diakonus an der Friedenskirche in Jauer, Friedrich 
Auguſt Nagel, die erſte Nummer einer Zeitung heraus- 
gab, die jih nannte: „Jauriſches Blatt zur Verbrei— 
tung gemeinnütziger Kenntniſſe und zur Beförderung 
patriotiſcher und wohltätiger Zwecke“. Gedruckt wurde 
es in der Druckerei von Carl Joſeph Schlögel in Jauer; 
dieſe Druckerei beſtand ſchon ſeit 1685 und darf als 
eine der erſten Druckereien in den kleinen ſchleſiſchen 
Städten angeſehen werden. Vor wenigen Monaten 
konnte dieje Druckerei auf ihr 225jähriges Beſtehen 
blicken. Es ſind in dieſer Offizin viele, namentlich 
religiöfe Werke gedruckt. Als eines der bekannteſten 
und hiſtoriſch wichtigſten ſind die „Liegnitziſchen 
Jahr-Bücher“ von 1755 anzuſehen, die die Ge- 
ſchichte der Piaſten und der Stadt Liegnitz ent- 
halten. Das Blatt erſchien anfangs vierzehntägig, 
verſchmolz indes eigentlich mit dem gleichzeitig 
vom Prorektor Fiſcher gegründeten Blatt zu einer 
Wochenzeitſchrift. Das geſchah offiziell 1811, als Nagel 
an die Gnadenkirche zu Hirſchberg berufen wurde. Von 
1812 ab ijt es ein „FJauerſches Wochenblatt“, deffen 
Redakteur klagt, daß es nur 180 Abonnenten zähle. Fiſcher, 
der Verfaſſer einer Jauerſchen Chronik, ſtarb 1825. Von 
1875 ab findet ſich an der Spitze des Blattes meiſt ein 
politiſcher Leitartikel konſervativer Richtung. Seit 1876 
erſchien es dreimal wöchentlich und ſeit 1883 erſchien es 
täglich, jo daß der Titel (von 1886 ab) „Zauerſches Tage- 
blatt“ lauten konnte, den die Zeitung noch heut trägt. 
Seit 1900 find Zeitung und Offizin in Händen des Ver- 
legers Karl Dettmann, der beſtrebt iſt, das Blatt, das in 
letzter Zeit einen anerkannten Aufſchwung gewann, aus- 
zubauen. In der Zeitung ſteht manches hiſtoriſche Do- 
kument; wir erwähnen bloß die vielen Armeebefehle und 
Schlachtberichte aus den Befreiungskriegen, ſowie Theodor 
Körners Gedicht „Am Hedwigsbrunnen zu Sauer“, Der 
Verleger hat eine auf gutem Papier und in guter Aus- 
ſtattung hergeſtellte Feſtſchrift herausgegeben, die nicht nur 
die Geſchichte des „Jauerſchen Tageblattes“ enthält, 
jondern auch die Geſchichte der Druckerei und ein genaues 
Verzeichnis ſämtlicher dort gedruckter Werke. Das iſt eine 
febr große Zahl. Dieje Feſtſchrift ift ein wertvoller Bei- 
trag zur Geſchichte der ſchwarzen Kunſt in Schleſien. 

C. 


Breölan. Zum bundertjährigen Gedenktage der 
erſten Stadtverordnetenſitzung fand am 15. Februar eine 
gemeinſame Feſtſitzung von Magiſtrat und Stadtverord— 
neten ſtatt, an der auch der Regierungspräſident von 
Baumbach aus Breslau teilnahm. Nach mehreren Feit- 
anſprachen wurde einſtimmig beſchloſſen, für den Magi- 
ſtratsſitzungsſaal ein Bild des Kaiſers und für den Stadt- 
verordnetenſitzungsſaal eine Büſte des Freiherrn von Stein 
anfertigen zu laffen, ſowie den Oberpräſidenten Grafen 
von Zedlitz-Trützſchler mit Rückſicht auf feine Verdienſte 
um die Entwickelung Schleſiens zum Ehrenbürger zu 
ernennen. 
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Auch die Stadt Schweidnitz beging dieſes Jubiläum 
mit einer Feſtſitzung, wobei der Oberpräſident von Schle— 
ſien gleichfalls zum Ehrenbürger ernannt wurde. 


Aus Breslau 


Urnenhain in Breslau. In den Jahren 1906 und 
1907 ijt auf dem weſtlichen Teile des Friedhofes in Gräb— 
ſchen, und zwar auf dem Gebiet der landſchaftlichen Neu- 
anlage, mit einem Koſtenaufwande von rund 2000 Mart 
ein ſogenannter Urnenbain angelegt worden. Die An- 
legung erfolgte auf den Antrag des hieſigen Vereins für 
fakultative Feuerbeſtattung. Der Urnenhain kann jetzt 
in Benutzung genommen werden, und da eine Ueber- 
weiſung an eine Kirchengemeinde, wie dies ſonſt bei 
unſeren Gemeindefriedhöfen die Regel bildet, hier nicht 
angeht, will der Breslauer Magiſtrat ſelbſt die einzelnen 
Urnenplätze vergeben. Für die Ueberlaſſung jedes Urnen- 
plages foll von der Stadt eine Vergütung erhoben werden, 
die ſich nach der Flächengröße richtet; die Vergütung ſoll 
für jeden Quadratmeter 60 Mark betragen. Der Magiſtrat 
bezeichnet in ſeiner Vorlage an die Stadtverordneten 
betreffend die Benutzung des Urnenbains die Gebühr von 
60 Mark für den Quadratmeter als angemeſſen und nicht 
zu hoch, mit Rüdjicht darauf, daß bei Erwerb eines Urnen- 
plages nichts an die Kirchengemeinde zu zablen fei und 
daher die einzelnen Intereſſenten in der Regel an Ge— 
bühren weniger entrichten würden als bei Erwerb eines 
Reihengrabes oder gar eines Erbbegräbniſſes zu bezahlen 
ſein würde. Auch kämen hierbei die ſonſt von den Kirchen— 
gemeinden für Errichtung von Grabdenkmälern und 
dergleichen erhobenen Gebühren in Fortfall. Anderer— 
ſeits dürfte die Gebühr, folange die Feuerbeſtattung faſt 
nur in den wohlhabenden Kreiſen öfter vorkommt, auch 
nicht gar zu niedrig bemeſſen werden. Von den einzelnen 
Bedingungen für die Benutzung des Urnenbains ſeien 
nach der „Schleſ. Ztg.“ folgende hervorgehoben: 

Der Urnenhain dient zur Beiſetzung von Urnen, die 
in verlöteten Zinkbüchſen die Aſchenreſte durch Feuer be- 
ftatteter Verſtorbener enthalten. Unter „Beiſetzung“ ijt 
bier die oberirdiſche Aufſtellung der Urnen auf feſten 
Sockeln oder zu ebener Erde zu verſtehen; die Beiſetzung 
von Urnen in Erdgräbern iſt jedoch zuläſſig. Ein Unter- 
ſchied der Konfeſſionen findet nicht ſtatt. Die Stadt- 
gemeinde verwaltet den Begräbnisplatz als Teil des 
Friedhofes und übernimmt die gärtneriſche Aufficht. 
Hierfür iſt von der Stadtgemeinde ein Verwalter ange- 
ſtellt. Eine beſondere Bewachung der Urnen findet nicht 
ſtatt. Als Urnenplätze kleinſter Abmeſſung werden Flächen 
in Größe von 1 Quadratmeter überlaſſen. Es werden 
nach Wahl auch größere Plätze überwieſen, ſei es für 
einzelne Urnen oder Gruppen von Urnen. Plätze von 
mehr als 20 Quadratmeter werden nicht überlaſſen. So- 
fern die auf Denkmälern, Gedächtnistafeln oder ſonſt an- 
zubringenden Inſchriften oder Darſtellungen etwas 
weiteres enthalten ſollen als die Angabe des Namens 
und Standes des Verſtorbenen, ſowie der Zeit und des 
Ortes der Geburt und des Todes, ſo unterliegen ſolche 
Inſchriften oder Darſtellungen der Genehmigung der 
Friedhofdeputation. Ueber die Anlage umfangreicher 
Urnenplätze, mit denen gleichzeitig die Errichtung eigen- 
artiger Bauwerke verbunden iſt, werden nach dem Er— 
meſſen des Magiſtrats mit den Erwerbern beſondere 
Verträge abgeſchloſſen. Erdgräber ſind 60 Zentimeter 
tief anzulegen. Das Heranſchaffen und Aufſtellen der 
Aſchenurnen liegt den Hinterbliebenen ob; die Veran- 
ſtaltung von Beiſetzungsfeiern mit oder ohne kirchliche 
Mitwirkung innerhalb des Urnenbains iſt Privatſache der 
Beteiligten; die bezüglichen Polizeiverordnungen ſind zu 
beachten. 

Die beiden Hauptzollämter Breslaus find Ende des 
vorigen und Anfang des jetzigen Monats in ihre großen 
ſchönen Räume in den neugebauten Geſchäftshäuſern 
Werderſtraße 58/40 übergeſiedelt. Dort befand ſich ſchon 
früher in einem alten Gebäude das jetzige Hauptzollamt 
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Die neuen Hauptzollämter in Breslau 


Breslau-Süd, früher Hauptiteueramt I. Während des 
Umbaues befand es ſich Breiteſtraße 3. Das jüngere 
Hauptzollamt Breslau-Nord bat wegen ſeines ſtärkeren 
Tagesverkehrs die umfangreichen Räume im Erdgeſchoß 
des Vorderhauſes und in den beiden ausgedehnten Hof- 
flügeln zugewieſen erhalten. In den zweiten Stockwerken 
der dem Garten und der Oder zugekehrten Flügel ſind die 
Dienſtwohnungen der beiden Oberzollinſpektoren, der 
Zollräte Wieſing und Deutler. Eine noch neue und febr 
intereſſante Abteilung aber beherbergen die Räume des 
zweiten Stockwerkes im Vordergebäude, die Lehranſtalt 
für Zollbeamte. 

Dieſe Anſtalt wurde im Herbſte des Jahres 1904 ins 
Leben gerufen, nachdem ſchon am J. März desſelben 
Jahres die Hauptlehranſtalt in Berlin eröffnet worden 
war. 

Sie hat den Zweck, die Warenkemmnis der Beamten 
zu fördern, und fie zur Ausübung ihres Berufes, namentlich 
der Zollabfertigung, geeigneter zu machen. 

Es finden im Jahre in der Regel 4 Lehrgänge in der 
Dauer von je 2 Monaten ftatt, an weiche 6—8 Beamte 
teilnehmen. Zum Unterricht werden * هويا‎ aller Rate- 
gorien herangezogen: Oberzollkontrolleute, Sekretäre, 
Aſſiſtenten und Praktikanten. 

Unterrichtet wird in Warenkunde, Technologie, 
Chemie und Mikroskopie, wozu auch zahlreiche Tarifierungs- 
übungen treten. 

Zum Unterricht in der Warenkunde 
ſammlung, die Waren aus alten ge. 
enthält. Auch die Herſtellungsweiſe b wichtiger 
Warengruppen wird in den Unterrichts erläutert, 
und in Chemie werden einfache. Reaktionen auf Waren 
verſchiedener Art geübt. Die Mikroskopie erſtreckt ſich 
beſonders auf das Erkennen der induſtriellen Geſpinſt— 
faſerſtoffe. 


eine Waren- 
des Tarifs 


Schleſiſche Chronik 


Allwöchentlich werden auch ſoweit wie angängig, 
Fabriken aufgeſucht, um auf dieſe Weiſe das Verſtändnis 
für Warenherſtellung und für die Waren ſelbſt zu fördern. 
In entgegenkommender Weiſe haben bisher die Fabriken 
den Beſuch der Zollbeamten geſtattet. 

Die Leitung der Anſtalt liegt in den Händen des 
Oberzollreviſors Fürle, der auch die Anſtalt eingerichtet hat. 

Neben der Unterrichtserteilung hat die Lehranſtalt 
auch Warenunterſuchungen vorzunehmen und an der 
Tarifauskunftserteilung mitzuwirken. Sie ijt der Ober- 
zolldirektion angegliedert und iſt dem Präſidenten der 
genannten Direktion unmittelbar unterſtellt. Die Aus- 
führung des Neubaues, der durch eine Tafel neben dem 
febr reich ausgeſtatteten Hauptportal gekennzeichnet ijt, 
war dem Kgl. Bauinſpektor, Baurat Schröter, die Leitung 
des Baues dem Kgl. Regierungsbaumeiſter Reuter über- 
tragen. 

E A Schmidt 


Verkehr 


Triebwagen bei der Eiſenbahn. Für die Einführung 
des Triebwagenverkehrs wurden zunächſt 69 Wagen in 
Beſtellung gegeben, die auf 52 Strecken verteilt ſind. Zetzt 
ſind weitere 36 Wagen beſtellt worden. Bisher iſt in 
Schleſien nur auf einer Strecke im oberſchleſiſchen In— 
duſtriebezirt, zwiſchen den Städten Beuthen — Königs- 
hütte — Kattowitz, der Triebwagenverkehr eingeführt wor- 
den. Hier fand man die wirtſchaftlichen Vorausſetzungen, 
die dieſe Neuordnung vorteilhaft erſcheinen laſſen. Jetzt 
bat man ſich aber auch auf einer niederſchleſiſchen Strecke 
dazu entſchloſſen. Im Jahre 1910 ſoll auf der Strecke 
Lauban—ohlfurt Görlitz, die bereits in früheren 
Jahren mit Rückſicht auf das Elektrizitätswerk der Provinz 
Schleſien unterhalb der Talſperre von Markliſſa dazu 
auserſehen war, ein Triebwagenverkehr eingerichtet 
werden. Es beſteht nach der Schleſ. Ztg. die Möglichkeit, 
die Elektrizität entweder von der Talſperre Markliſſa, die 
bereits die Laubaner Eiſenbahnwerkſtätten mit Kraft ver- 
ſorgt, zu beziehen, oder das eigene Elektrizitätswerk auf 
dem Bahnhof Kohlfurt in Anſpruch zu nehmen. Alles 
nähere ſteht noch nicht feſt. Die Hauptfrage würde auch 
bier die zweckmäßige Aufſtellung des Fabrplanes fein. Das 
hat aber noch Zeit, da der Triebwagenverkehr für den 
Sommerfabrplan 1909 noch nicht in Frage kommt und 
früheſtens gegen Ende der Geltungsdauer des Winter- 
fabrplans 1909/10, etwa im März 1910 möglich wäre. 

Glogauer Verkehrsprojekte. Um in Verbindung 
mit dem zweigleiſigen Ausbau der Strecke Glogau-Breslau 
eine Verbeſſerung der Verkehrsverhältniſſe an der Oder 
herbeizuführen, hat die Stadt Glogau ein Projekt aus— 
gearbeitet, das eine Tieferlegung der Bahn längs der 
Stadt in der Weiſe vorſieht, daß darüber hinweg eine 
Ufer- und Ladeſtraße angelegt werden kann. Damit 
ſteht der Neubau einer Oderbrücke, der bereits im Vor— 
entwurf für die Oderregulierung vorgeſehen iſt, in in— 
direkter Verbindung. Das Projekt ijt, wie die „Schleſ. 
Ztg.“ erfährt, vom Minifter der öffentlichen Arbeiten 
genehmigt worden, und kürzlich fand hier eine Kon— 
ferenz zwiſchen Vertretern der Stadt und der Eiſen— 
bahnbehörde ſtatt, in welcher über die Koſtenfrage ver— 
handelt wurde. Da die Ausführung des Projekts nicht 
teurer iſt als diejenige des von der Eiſenbahnverwaltung 
entworfenen Planes, der die Errichtung eines Viadukts 
an Stelle des Eiſenbahndammes vorgeſehen bat, werden 
die Geſamtkoſten von der Bahn allein getragen. Damit 
iſt das gegenwärtig wichtigſte Glogauer Verkehrsprojekt 
einen erheblichen Schritt jeiner Verwirklichung näher gerückt. 


Nachruf 
Graf Brandenburg 7. Der Wirkliche Geheime Rat 
Graf Gujtav von Brandenburg ift am 9. März auf 
feinem Familienſitze Schloß Domanze bei Ingramsdorf 
geſtorben. Am 24. Auguſt 1820 in Berlin als einer der 
drei Söhne des nachmaligen preußiſchen Minijterpräfi- 


denten Grafen Friedrich Wilhelm von Brandenburg ge— 
boren trat er früh in den diplomatiſchen Dienſt ein, in 
dem er zuletzt den Poſten eines deutſchen Geſandten in 
Brüſſel inne hatte. 1887 ſchied er aus dem Staatsdienſte, 
um in den Ruheſtand zu treten, deffen er jib auf feinem 
idylliſch gelegenen Schloſſe Domanze durch 22 Jahre er— 
freute. Nach dem am 21. März und 3. Auguft 1892 er- 
folgten Tode ſeiner Brüder, der Generale Wilhelm und 
Friedrich von Brandenburg, und dem ſpäteren Heimgange 
ſeiner Schweſtern war der greiſe Diplomat vereinſamt, 
doch liebevolle Teilnahme entfernterer Anverwandter 
ſuchte ihm Erſatz zu bieten. Nun iſt er als letzter ſeines 
Stammes heimgerufen. Mit ihm ſank der letzte Enkel 
des Königs Friedrich Wilhelm II. von Preußen und der 
Gräfin Dönhoff ins Grab. — Sein Vater, deſſen Standbild 
ſich auf dem Leipziger Platz in Berlin erhebt, ſowie deſſen 
Gemahlin ſamt den Kindern haben in der Familiengruft 
in Domanze ihre Ruheſtätte gefunden. Der Beſitz geht 
an die Erben der Schweſter des Verſtorbenen, Mathilde 
Gräfin Pückler, geborenen Brandenburg, über, da die 
ſämtlichen übrigen Geſchwiſter unverheiratet geblieben 
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2. Koloſſale Schneemengen ſind in ganz Schleſien 
niedergegangen, auf der Schneekoppe 60 Zentimeter. 

4. Eine Abteilung der Hirſchberger Jäger geht mit 
Hunden auf die Suche nach dem vermißten Lehrer Wobus 
aus ſtädt. Hartau im Rieſengebirge, kann ihn aber nicht 
finden. 

6. In Berlin am Leſſingtheater und in Wien am 
Burgtheater wird G. Hauptmanns neues Drama „Gri— 
ſeldis“ zum erſten Male aufgeführt. 

7. Die Waſſerverſorgung Oberſchleſiens in zweck— 
mäßige Wege zu leiten, iſt ein Arbeitsausſchuß eingeſetzt 
worden. 

9. Von Ueberlandzentralen für Elektrizität ift in 
den Zeitungen jetzt mehrfach die Rede; es ſcheint ſich 
eine Elektrialiſierung der Landwirtſchaft vorzubereiten. 

11. Die ſchleſiſche Landwirtſchaftskammer fegt wieder- 
um 800 Mark als Prämien für Obſtanlagen aus. 

12. Der Oberpräſident als Chef der Oderſtrombau— 
verwaltung macht auf das bei ungünſtigem Wetter zu 
erwartende ſehr große Hochwaſſer warnend aufmerkſam. 

13. Heute ſetzen neue Schneefälle ein, während ſich 
alles nach dem Frühling ſehnt. 

14. Der vermißte Lehrer Wobus ift noch nicht ge- 
funden worden. 

15. Aus allen Teilen Schleſiens kommen Nachrichten 
von hungerndem und verhungertem Wild. 


Die Toten 
März 
2. Gymnaſial-Profeſſor Franz Gottſchalk, Patſchkau, 
52 Jahre. 
Gertrud von Richthofen, Breslau, 51 Jahre. 
Geheimer Regierungsrat Hermann von Stülpnagel, 
Liegnitz, 88 Jahre. 
Stadtälteſter Hermann Schmaller, Goldberg, 66 3. 
Frau Gräfin von Welczek-Laband, geb. Gräfin von 
Hatzfeld-Trachenberg (San Remo), Schloß Laband, 
Oberſchleſien. 
Major a. ©. Ulrich v. Gaedecke, Bolkenhain, 59 3. 
5. Generaldirektor Paul Liebert, Friedenshütte (Berlin). 
Gymnaſial-Profeſſor Dr. Adolf Böhm, Breslau, 67 3. 
Rechtsanwalt Juſtizrat Guſtav Halte, Ohlau, 79 3. 
9. Fabrikdirektor L. Carl Schönfeld, Breslau, 55 Jahre. 
Arzt Or. Henſchel, Schmiedeberg. 
Graf von Brandenburg auf Domanze. 
10. Kommerzienrat Fedor Höber, Kattowitz, 58 Jahre. 
11. Amtsgerichtsrat a. D. Richard Freiherr von Strad- 
witz, Bruſchewitz. 
14. Leutnant Harry von Webern, Breslau, 21 Fabre, 
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Schlejien 1909, Beilage Nr. 


Rinderbildnis 


Photographie von Nicola Perſcheid in Berlin 
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Das Bild 


Von Joſef Aug. 

Im „Turmalin“, einer Geſchichte, ſo 
dunkel wie der Edelſtein, nach dem ſie benannt 
iſt, erzählt Adalbert Stifter von einem wunder— 
lichen Manne, der die vier Wände ſeines Wohn— 
und Arbeitszimmers vollſtändig mit Bildniſſen 
berühmter Männer behing. Es war kein Stück— 
chen, auch nur handgroß, das von der urſprüng— 
lichen Wand zu ſehen geweſen wäre. In der 
Sache lag Syſtem, und fie dürfte zu des ſeligen 
Biedermeiers Zeiten Schule gemacht haben. 
Denn als ich einmal in einem Schloſſe zu Gaſt 
war, das in jenen Tagen eingerichtet wurde und 
die urſprüngliche Einrichtung heute noch unver— 
ändert beſitzt, fab ich ganze Wände mit ſchmalen, 
einfachen Goldrahmen dicht behängt, darin 
Lithographien, ebenfalls Bildniſſe berühmter 
Männer, zumeiſt der Kriegsgeſchichte angehörig, 
zu ſehen waren. Wie ich nachträglich hörte, 
hatte das Schloß einem berühmten Feldherrn 
zum Aufenthalte gedient. 

Dieſe Anordnung erſcheint mir aus zwei 
Gründen beachtenswert. Erſtens waren es nur 
bedeutſame Bilder, die als Original-Litho- 
grapbien einen gewiſſen Wert beſaßen und 
durch ihren Inhalt ein ganz beſtimmtes Ver- 
hältnis zu ihrem Beſitzer ausdrückten, und 
zweitens war in dem Arrangement eine flare, 
dekorative Abſicht ausgeprägt. 

Ich meine aber durchaus nicht, daß man 
die Sache nachahmen dürfte. Sie iſt nur des— 
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im Wohnraum 


Lux in Dresden 

halb ſympathiſch, weil fib in ihr überhaupt ein 
Geſtaltungsgrundſatz geltend macht. Im Uebri- 
gen könnte man ſehr viel Gegenteiliges einzu- 
wenden haben, denn eine Sammlung von 
Kunſtblättern gehört doch viel eher indie Mappe, 
die man nur in muſenfreundlichen Stunden 
dem ſchönheitſuchenden Auge erſchließt, und 
dann genügt dieſes briefmarkenähnliche Auf— 
kleben nicht mehr dem modernen Formſinn. 
Außerdem möchte ich der Gefahr begegnen, daß 
man meine Sympathie zugunſten jener wig— 
wamartig mit Trophäen behängten Schau— 
ſpielerwohnungen auslegt, wo die Wände über 
und über mit Photographien in protzigen Gold— 
rahmen bepflajtert find, die das liebe Ich, von 
vorn und hinten geſehen und in allen möglichen 
und unmöglichen Lebenslagen variiert, mög— 
lichſt aufdringlich zur Schau ſtellen. Dieſem 
indianerbaften Zuſtand möchte ich nicht einmal 
den Schein eines freundlichen Arguments 
gönnen. 

Kehren wir zum Biedermeier zurück und 
geſtehen wir, daß die alte Ordnung, wo ſie noch 
unverfälſcht in den Räumen von anno dazumal 
vorhanden, recht artig ausſieht. Im traurigen 
Gegenſatz zu dieſer Art Bilder zu hängen, haben 
die Durchſchnittswohnungen in den heutigen 
Mietsbäufern kein Prinzip ausgebildet. Oder 
doch nur eines: nämlich die Löcher in der Wand 
zu verdecken. Beim Beziehen einer neuen Woh— 
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nung geben diefe garjtigen Löcher, mit Gips 
verſchmiert, aus der ſchmierigen Wandbemalung 
grell hervorſtechend, der ratloſen Hausfrau 
die einzige und getreulich befolgte Auskunft 
auf die Frage: „Wie ſollen wir die Bilder 
hängen?“ 

Und find fie glücklich gehängt, gerade dort, 
wo der göttliche Zufall, der für die Löcher 
ſorgt, ſie haben wollte, dann freut ſich Groß und 
Klein über die ſchöne Wohnung. Ich habe nichts 
ſo himmliſch und nichts ſo verderblich gefunden, 
als dieſe Anſpruchsloſigkeit. Als ich einmal 
über den ordinären Schund herzog, mit dem 
gewöhnlich die Wände der Durchſchnitts— 
wohnung angefüllt werden, ſchrieb mir eine 
Dame: „Da haben Sie fib einmal gründlich 
blamiert! Sie dürften ganz gut wiſſen, wozu 
die Bilder gehören! Oder iſt es ſchöner, wenn 
überall die Löcher hervorſchauen? Glauben Sie 
vielleicht, daß ſich jeder Erſte Beſte einen 
Böcklin kaufen kann? uſw.“ Die zeitgemäße 
Dame, die mir fo temperamentvoll widerſprach, 
ahnte wahrſcheinlich garnicht, wie febr fie mir 
recht gab. Der Aufſchrei war ſicher ein Beweis, 
daß ich den Finger auf eine Wunde gelegt 
hatte. Ich glaube wahrlich nicht, daß in ein 
derartiges Milieu ein Böcklin beſſer paſſen 
würde, als etwa eines jener fabriksmäßigen 
Oelbilder, die der Rahmenhändler als Drauf- 
gabe für einen geſchmackloſen und lärmenden 
Goldraͤhmen liefert. Dagegen ijt um dasſelbe 
billige Geld gute und echte Kunſt zu haben. 

Für die Hängung der Bilder iſt entſchei— 
dend, daß nicht die Wand die Hauptſache und 
das Bild der bloße hinzutretende Schmuck, 
ſondern daß die Wand bloß Hintergrund und 
das Bild die Beſeelung und Belebung der 
Fläche iſt. Der Kunſtfreund, der von dieſem 
Grundſatz ausgeht, wird bei der Hängung 
ſeiner Bilder nicht leicht einen Mißgriff tun. 
Er wird die Wand als Hintergrund behandeln 
und fie daher fo anſpruchslos halten, als immer- 
hin möglich. Die beliebten Tapetenblumen 
können der Bildwirkung immer nur ſchädlich 
ſein. Er wird ſeine Wände entweder nur 
weißen laffen, was am ſchönſten ijt, oder er 
wird ſie in einfachen ruhigen Farben halten 
und ſich auf die ruhige Tonwirkung beſchränken, 
die allerdings ein feines Farbengefühl bedingt. 
Und er wird ſtaunen, welche Macht die ſparſam 
verteilten Originalblätter der Reproduktions— 
kunſt auf dieſem Hintergrund gewinnen können. 
Sparſam verteilt und in menſchlich dimenſio— 
nierter Höhe müſſen ſie gehalten ſein, denn ſie 
ſollen die Wandflächen gliedern und mit ihrem 
Inhalt deutlich zu dem Beſchauer ſprechen. 

Hier iſt es es am Platze, ein Wort über den 
Rahmen zu fagen. Der Rahmen bat die Be- 
deutung einer Grenze, die die Welt des Bildes 
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von der Umgebung abſchließt. Er ſoll das Bild 
heben und daher ſelbſt einfach und anſpruchslos 
ſein. Um das Bild zu heben, bat man außer 
Gold auch ſonſtige Farben verſucht, die gute 
Wirkung haben, wobei freilich als Grundſatz zu 
beachten iſt, daß es eine Farbe ſei, die im Bilde 
nicht vorkommt und einen komplementären 
Gegenſatz bildet. Der Form nach werden immer 
die geraden Leiſten am beſten ſein; vor den ver— 
zierten Rahmen, die auf den Namen „Kunſt— 
bändlerrabmen“ lauten, ift durchaus zu warnen. 
Es wird oft die Frage aufgeworfen, ob man den 
weißen Rand an reproduzierten Blättern ſtehen 
laſſen foll. Bei Radierungen, die den Platten- 
rand haben, iſt der weiße Rand ſicherlich von 
großer Berechtigung, in allen Fällen aber iſt er 
an und für ſich ſchon ein Rahmen. Man muß 
ſich in dieſem Falle begnügen, einen ganz ein— 
fachen, ſchmalen Holzrahmen herumzulegen, 
der ganz gut weiß ſein kann, ja man braucht nur 
einen ſchmalen Streifen Papier um den Glas— 
plattenrand umzukleben, um des vorteilhafteſten 
Ausſehens gewiß zu ſein. 

Ich denke hierbei immer zuerſt an die 
kleinere Wohnung in den Miethäuſern, wo ja 
die Miſere am größten iſt und oft mit geringen 
Mitteln eine gewiſſe Schönheit erzielt werden 
könnte. Große Wohnungsverhältniſſe, in Einzel- 
wohnhäuſern und Villen, wo der Luxus für 
einen ziemlichen Aufwand, wenn nicht not— 
wendigerweiſe für Geſchmack — o, im Gegen— 
teil! — ſorgt, kommen für uns zunächſt nur in 
bedauernder Hinſicht in Betracht, daß ſie kaum 
mehr, wie in früheren Zeiten, das große Wand- 
bild aufweiſen, das in Hallen, Loggien ete. 
ſeinen rechten Platz fände, und ſolche Wände, 
wenn das Bild etwa nach Art der alten Go- 
belins oder mit dem Geiſte eines Puvis de 
Chavanne gemalt wäre, mit der bezaubernden 
und ungeſtörten Harmonie edler Linien und 
großer einfacher Farbenklänge erfüllen müßte. 
Solche Heimſtätten müßten die eigentliche 
Pflegſtätte des großen Oelbildes und der Wand- 
malerei ſein. 

Für die Durchſchnittswohnung muß die 
Reproduktionskunſt in den meiſten Fällen ge- 
nügen, wenn überhaupt auf Kunſt Wert gelegt 
wird. Wird nach den gegebenen Anhaltspunkten 
verfahren, dann kann fib an den Wänden eine 
ungeahnte Schönheit entfalten. Um die Kunſt— 
werke mit größerer Geſchloſſenheit zu ver- 
einigen, wird in manchen Wohnungen in der 
Augenhöhe eine Holzverkleidung geführt mit 
regelmäßigen, rabmartigen Ausſchnitten, darin 
die Kunſtblätter hinter Glas ſtehen und beliebig 
je nach dem Inhalt der Mappe ausgewechſelt 
werden können. Der Kunſtfreund iſt ſolcherart 
ſtets im gegenwärtigen Genuß ſeiner Sammlung 
und kann den Turnus wechſeln, ſo oft es ihm 
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beliebt, von der feinen dekorativen Wirkung 
dieſes Arrangements ganz zu ſchweigen. Ob 
man nun auf die eine oder andere Art vorgeht, 
dafür ſich immer neue und intereſſante Ge— 
ſtaltungsmöglichkeiten in unſeren modernen 
Ausſtellungen lernen laffen, man wird fidh bald 
auf einem höheren Niveau demſelben Zdeal 
nahe finden, das ſchon unſeren Großvätern er- 
ſtrebenswert ſchien, man wird nämlich ein ganz 
beſtimmtes Verhältnis zu dem Bilderbeſitze mit 
einer klaren dekorativen Abſicht zu verbinden 
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wiſſen. Dieſe feine Lehre liegt im dunklen 
„Turmalin“ und in manchem alten Raume, 
darin die Ahnenſtimme lebt. 

Die bildmäßig dekorative Verwendung an— 
derer Materialien, wie etwa getriebene Pa— 
neele in Meſſing, Kupfer oder Silber, die 
Kachelſchnitte, Mörtelichnitte, Moſaikbilder, 
Email, Perlmutter etc., die in die Mauer ein- 
gelaſſen werden, kann nur im eigenen Wohn— 
haus in Betracht kommen, wo der Kunſt ein viel 
größerer Spielraum gegeben iſt. 


Profeſſor Eduard von Gebhardt 
Photographie von Heinrich Götz i. F. Ed. van Delden in Breslau 


Einiges über Portraitphotographie 


Gerhart Hauptmann 
Photographie von Max Glauer in Oppeln 
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Mutter und Kind 


Photographie von R. 


Dührkoop in Hamburg 
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Von Heinrich 

Mit zehn Abbildungen im 

Wenn wir den Entwidlungsgang der 
Photographie verfolgen, ſo ſehen wir mit Er— 
ſtaunen, welchen Tiefſtand fie in den achtziger 
und neunziger Jahren vorigen Jabr- 
hunderts erreicht hatte. Dies ijt um jo mert- 
würdiger, als die Art, wie fie in ihren Rinder- 
jahren einſetzte, einen entſchiedenen Erfolg 
bedeutete. Damals hatte man aus Sorge, die 
noch ſehr ſchwierige Technik zu vernachläſſigen, 
keine Zeit, der Poſe, des zu Portraitierenden 
eine übergroße Aufmerkſamkeit zu widmen. 
Es kam hinzu, daß die Unempfindlichkeit der 
bildtragenden Schicht eine geſchraubte oder 
unbequeme Stellung des Modells während 
der Aufnahme verbot. So kam von ſelbſt 
jene Einfachheit der Auffaſſung, die uns heute 
noch beim Anblick von Daguerrotypien und 


des 


Gotz 


Text und vier Beilagen 


in Breslau 


alten Photographien entzückt. Auch kannte 
die erſte Zeit der Bildnispbotograpbie weder 
Negativretouche noch jene hochglänzenden, 
glajigen Papiere, die zuſammen zwar die 
große Maſſe für ſie erobern halfen, die jedoch 
in Verbindung mit andern Geſchmackloſig— 
keiten den ſpäteren Niedergang verſchuldeten. 

Ende der ſiebziger Fabre kam die hod- 
empfindliche Trodenplatte auf den Markt, die 
eine weſentliche Vereinfachung der Technik 
bedeutete, denn jetzt brauchte man ſich die 
Platte nicht mehr vor jeder Aufnahme eigens 
zu präparieren. Nun konnte auch die Zeit 
der Poſe, der unmöglichen Situationen ihren 
Einzug halten. Die fürchterlichen, eigens für 
Photographen gefertigten Möbel, die ge- 
malten Hintergründe uſw., fie waren aller- 
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Mutter mit Kindern 


Photographie von R. 


dings ſchon früher da. Heute find die Papp- 
felfen, die imitierten Grasteppiche und Gras- 


büſchel wohl aus faſt allen Ateliers ver— 
ſchwunden. Die Bank, die auch als Brunnen 


benutzt werden kann, der Schrank, der in ein 
Tiſchchen mit Uhr zu verwandeln iſt, ſie führen 
jedoch mit anderen Ungereimtheiten noch ein 
beſchauliches Daſein bei vielen Photographen. 
Und der Jugendſtil, von dem viele glauben, 
er ſei ſelig geſtorben, er hat in dieſen ver— 
wandelbaren Möbeln und in gemalten Hinter— 
gründen eine gräßliche Auferſtehung gefeiert. 

Ohne ſcharfe Kritik ijt eine Erhebung aus 
einem derartigen Niedergang wohl kaum denk— 
bar, und ſo mußten mit der Wiederbelebung 
des Kunſtgewerbes auch für uns die Prediger 
ihre Stimmen erſchallen laffen. Lange Zeit 
waren es Prediger in der Wüſte. Es ſeien 
davon nur genannt: Bruno Meyer, Lichtwarck, 
Matthies-Maſuren. 

Man war doch den ſüßen Brei allmählich 


leid geworden. 
Ende der neunziger Jahre kam die Um— 
kehr, und — wie das immer zu gehen 


pflegt, — man fiel zunächſt in das entgegen- 


Diibrfoop in Hamburg 


geſetzte Extrem man wollte plötzlich mit 
hoher Kunſt wetteifern. Jetzt konnte auf 
einmal nichts ſtreng, herb und groß genug 
ſein. Ja, auch äußerlich ſuchte man be- 
jonders beim Gummidruck die Weiſe der 
Maler nachzuahmen. Die Pinſeltechnik, die 
Linienführung der Griffelkunſt wurden zu 
Hilfe genommen den Photographien Anſehen 
zu verleihen. Und man vergaß ganz, daß das, 
was ſchließlich als gutes — meiſt aber ſchlechtes 
— Machwerk zum Vorſchein kam, keine Bhoto- 
graphie mehr ſein konnte. Man erfand 
Methoden, die geſchloſſenen Töne der Photo— 
graphie auseinander zu reißen, ſo daß das Auge 
gezwungen war, ſich durch größeres Entfernen 
von dem Bilde die Töne wieder zuſammen 
zu rücken, um einen einigermaßen geſchloſſenen 
Bildeindruck ſich konſtruieren zu können. 
Man kam dazu, bei der Aufnahme unſcharf 
einzuſtellen, die Platte ſtark unterzubelichten 
und ſie dann ſchwach zu entwickeln, ſo daß 
das Reſultat ein undeutliches Bild war, das 
nachher oft noch zu rieſiger Dimenſion ver— 
größert wurde. Der Impreſſionismus ſollte 
hierdurch in die Photographie übertragen 
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Kindergruppenbildnis 


Photographie von Heinrich Götz i. F. 


werden. Es war aber weiter nichts als eine 
Vernachläſſigung der Technik. 

Es iſt dies eine Verwechſelung, die nicht 
nur von Photographen, ſondern auch häufig 
von Malern gemacht wird. Nicht eine Ver— 
nachläſſigung der Technik ijt Impreſſionismus, 
ſondern nur höchſte Vollendung derſelben kann 
ihn verſtändlich machen. Wenn ein Künſtler 
jeden Strich, jeden Tupfen dorthin zu ſetzen 
verſteht, wo er hingehört, wenn er nicht nur 
die Form, ſondern auch die Werte abſolut 
richtig abzuwägen im Stande iſt, dann kann 
er zum Impreſſionismus kommen. Dieſer iſt 
alſo das Ende eines Weges, nicht der Anfang! 
Dies iſt auch der Grund, weshalb impreſſio— 
niſtiſche Schülerwerke uns direkt körperliches 
Unbehagen verurſachen können. Ihn aber 
auf die Photographie anwenden, heißt ihr 
vollends Gewalt antun. 

Es mußte aber einen Ausweg aus dem 
Wirrwar geben, und als man ihn ſchließlich 


Ed. van Delden in Breslau 


gefunden hatte, 
man doch durch die etwas zu 
Revolution gelernt hatte. 
Zwar die törichte Sucht, mit der 
Malerei ſich gleichſtellen zu wollen, kann man 
heute noch nicht ganz aufgeben. Daß man 
dieſe inſofern nur mit der Photographie ver— 
gleichen kann, als das Endergebnis bei beiden 
ein Bild iſt, davon wollen die meiſten Photo— 
graphen noch nichts wiſſen. Und doch, ſelbſt 
wenn wir die Verſchiedenheit der rein band- 
werklichen Mache bei beiden der Photo— 
graphie und der Malerei — außer acht 
lajjen, jo kommen wir zu einem Moment, 
wo beide ganz auseinander gehen. Der Maler 
liefert uns von dem, was er ſieht, ſeine eigene 
Ueberſetzung in feiner eigenen Sprache, und 
die ift bei jedem Künſtler anders. Die photo- 
graphiſche Linſe dagegen bat kein Fem- 
perament, ſie ſieht alles mit der gleichen Ob— 
jektivität, und eine arbeitet wie die andere. Das 


da fand man zugleich, daß 
geräuſchvolle 
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Profeſſor Max Wislicenus 


Photographie von Max Glauer in Oppeln 
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Kinderbildnis 
Photographie von Heinrich Götz i. F. Ed. van Delden in Breslau 


Gleichgültigſte iſt ihr ebenſo wichtig, wie die 
Hauptſache oder die Hauptſache ebenſo gleich— 
gültig wie das Nebenſächlichſte. 

Ein ſorgfältiges Abwägen aller das Re— 
jultat beeinflußender Umſtände iſt alſo ſchon 
bei der Aufnahme notwendig. Alles was der 
Photograph als Perſönlichkeit zu geben hat, 
muß er dabei geben, ſoll das Bild nachher 
ein künſtleriſch wirkendes werden. Der Inhalt 
muß zurück-, der Ausdruck hervortreten, Ton 
und Linie zur allgemeinen Harmonie bei— 
tragen. Die Schlichtheit im Bilde darf durch 
nichts geſtört ſein. Schlichtheit im Ton, in 
der Linie, in der Behandlung des Hinter— 
grundes — alles zuſammen genommen gibt 


die Harmonie im Bilde, die es als ſolches uns 
dauernd lieb macht. Jede Poſe ſtört dieſe 
Schlichtheit. Eine Ueberſchwänglichkeit vermag 
im Augenblick wohl zu begeiſtern, doch nie iſt 
dieſe Begeiſterung von Dauer. 

Daß fleißiges Studium guter Vorbilder 
nötig ijt, um alles das ſchon bei der Auf- 
nahme berückſichtigen zu können, ijt jelbjtver- 
ſtändlich; doch fehlt es an angeborenem Ge— 
ſchmack, dann wird kein Studium dieſen er— 
ſetzen können. Wenn Regeln und Geſetze die 
hauptſächlichen Faktoren ſind, nach denen ein 
Bild entſteht, dann wird für ein altes Uebel 
ein neues geſetzt. Auch natürliche Entwicklung 
und jeder Fortſchritt würden dadurch gehemmt. 
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Mutter und Rind 
Photographie von Erwin Raupp in Berlin 


Geſchmack und Können müſſen alſo zu- 
ſammen wirken, ſoll etwas erſprießliches ent— 
ſtehen. Wenn die Photographie auch keine 
Kunſt iſt, der Photograph kann dennoch 
Künſtler ſein. 

Dazu muß die abſolute Beherrſchung der 
Technik kommen. Das Entwickeln, die Retouche, 
das Kopieren, ſie müſſen helfen, das Reſultat 
künſtleriſch zu geſtalten. Wie geſagt auch die 
Retouche, denn ohne die vielgeſchmähtekommen 
wir nicht aus. Ein verſtändnisloſes Glatt— 
machen der Geſichter, — 20 Fahre ’runter- 
retouchieren, wie es früher hieß, — ijt nicht 
damit gemeint, ſondern ein Ausgleichen jener 
Unebenheiten, die teilweiſe durch die allzu 


j barf ſehende Linſe, teilweiſe durch die mangel- 
hafte Farbenempfindlichkeit unſerer photo- 
graphiſchen Platte entſtehen. 

Maleriſch arbeiten heißt auch in gewiſſem 
Grade auf Detail verzichten. Soweit wir 
alſo durch die Beleuchtung und das Arrange— 
ment dies nicht erreichen können, muß die 
Kopiererei es tun. Ein teilweiſes Ertrinken 
der detailreichen Schatten in der Papierfaſer 
iſt notwendig. Freilich dürfen dieſe nicht ganz 
lichtlos werden, denn eine große Schattenmaſſe 
kann im Bilde ebenſo ſtörend wirken, wie kalkiges 
Weiß. Modellierung muß immer vorhanden 
ſein; wir können Details in den Schatten ver— 
gehen lajjen, aber ahnen müſſen wir fie noch 
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Kinderbildnis 


Photographie von Mari 


Heute haben wir photographiſche Kopier— 
Papiere, die alle Auſprüche erfüllen können, 
bejonders find dies die matten Albumin- und 
die Pigmentpapiere. 

Zuletzt iſt es die Aufmachung, die einem 
guten Bilde den würdig abſchließenden Rahmen 
geben muß. 

Kommen wir nun zu den Bildern, ſo fallen 
uns vielleicht zuerſt Diibrfoop und Perſcheid 
durch ihre Beiträge auf. Wen man von beiden 
vorziehen ſoll, iſt ſchwer zu ſagen, es iſt das 


lediglich perſönliche Auffaſſung. Dührkoop 
hat einen getreuen Mitarbeiter in ſeiner 
Tochter und das macht ihn vielſeitiger. Viele 


jener bekannten, raſch aufgefaßten und raſch 
feſtgehaltenen lieblichen Dührkoopſchen Bilder 


e Müller in Breslau 


ſind ihre Arbeiten. Dührkoop ſelbſt iſt etwas 
ſtrenger, Vater und Tochter ergänzen ſich 
daher aufs glücklichſte. Das höchſtſtehende 
ſeiner Bilder iſt wohl das der Dame in ganzer 
Figur. Wie hier alles zuſammenwirkt, den 
Geſamteindruck zu verſtärken, das ijt wirklich 
wundervoll. Man beobachte die Art, wie das 
Licht einfällt, wie ruhig und natürlich die 
Haltung, wie trefflich der Hintergrund die 
Bildwirkung hebt. Alles erſcheint natürlich 
und ſelbſtverſtändlich, und nichts läßt erkennen, 


daß irgendwelche Schwierigkeiten zu über— 
winden geweſen wären. Aber gerade die 


ganze Harmonie weiſt darauf hin, daß es kein 
Zufallsprodukt iſt. Das iſt aber die Kunſt, 
nie die Mache erkennen zu lajjen. Das Bild 
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Mutter mit Kind 


Photographie von H. Götz i. F. 


der Dame mit dem Kinde ijt ein echt Oiibr- 
koopſches Momentbild Mutter und Kind 
können kaum glücklicher aufgefaßt ſein. Auch 
das Gruppenbild von Frau Mutheſius mit 
ihren Kindern am Klavier iſt ein Bild von 
großem Reiz. Man muß eine ganze Wand 
von Dührkoop'ſchen Bildern in einer Aus- 
ſtellung vereinigt geſehen haben, um zu er— 
kennen, wie er aus dem Vollen ſchöpft, wie 
er ſich fajt nie wiederholt, und das will ſehr 
viel heißen bei ſeiner ausgebreiteten Tätigkeit. 

Als Techniker ijt Dührkdoop ganz auf der 
Höhe. Es gibt keine photographiſche Neuer- 
ſcheinung, die er nicht ausprobiert und wenn 


ſie es wert iſt, für ſich nutzbar macht. Das 
ſchwierigſte Kopierverfahren — der Kombi— 
nations-Gummidruck — wird von ihm be— 


herrſcht, wie kaum von einem zweiten. 
Perſcheid iſt im allgemeinen etwas ſtrenger 

in ſeinen Arbeiten, doch wie das entzückende 

Kinderbildchen beweiſt, kann er ebenſo an— 


Eduard van Delden in Breslau 


mutig wirken wie Diibrfoop. Perſcheid war 
einer der erſten Photographen, der das alte 
Gerümpel über Bord warf. Früher arbeitete 
er gern in großen Formaten und vielen wird 
ſeine Ausſtellung bei Lichtenberg in Breslau 
noch im Gedächtnis ſein, wo er faſt ausſchließ— 
lich ſehr große Photographien bekannter Künſtler 
gebracht hatte. Heute ſcheint auch er von 
den großen Formaten abgekommen zu ſein. 
Der Vollſtändigkeit halber bringen wir von 
Grienwaldt-Bremen, Raupp-Berlin noch einige 


Werke und zum Beweis, daß die Geble- 
ſiſchen Photographen nicht zurückgeblieben 


ſind, auch Werke von einigen von ihnen. 
In dieſen wenigen Proben finden wir 


ein reges Leben, ein erfreuliches Vorwärts— 
ſtreben ausgedrückt. Möchte doch auch das 


Publikum dieſen Beſtrebungen in der Photo— 
graphie ein wärmeres Intereſſe entgegen— 
bringen, damit das Widerlichſüße, Unwahre 
bald vollſtändig verſchwinden könnte. 
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Von Nah und Fern 


Ausſtellung von Neuerwerbungen im Lichthofe des Kunſtgewerbe-Muſeums in Breslau 


Vereine 


Der Kunjigewerbeverein für Breslau und die 
Provinz Schleſien hielt am 11. März eine Mitglieder- 
verſammlung ab. Der Vorſitzende, Direktor Heyer, 
teilte mit, daß auf das Rundſchreiben des Verbandes 
deutſcher Kunſtgewerbevereine, in dem zu einer ge— 
ſchloſſenen Beteiligung an der Weltausſtellung in Brüſſel 
aufgefordert wurde, ſo wenig zuſtimmende Antworten 
eingegangen ſind, daß der Verband genötigt war, dieſen 
Plan aufzugeben. Auf dem diesjährigen Oelegierten— 
tage des Verbandes in Halle wird der ſtellvertretende 
Vorſitzende, Hofphotograph Götz, den Verein vertreten 
Im Herbſt ſoll eine kunſtgewerbliche Ausſtellung nur für 
Mitglieder des Vereins ſtattfinden, und zwar von Of- 
tober bis November in Glogau, von Mitte November 
bis Ende Dezember in Breslau. In dieſer Ausſtellung 
ſollen die Ankäufe für die diesjährige Verloſung gemacht 
werden. 

Der Neiſſer Kunſt⸗ und Altertums⸗Verein bat 
ſeinen 12. Jahresbericht herausgegeben. Der eigentliche 
Geſchäftsbericht äußert ſich ſehr befriedigt über das Jahr 
1908. Nur der Beſuch der Sammlungen durch die Be— 
wohner Neiſſes ließ leider immer noch viel zu wünſchen 
übrig. Auch die alte Klage über Naummangel in den 
jetzigen Muſeumsräumen ertönt immer noch. Aber faſt 
alle Abteilungen des Muſeums wurden durch Zuwen— 
dungen oder Erwerbungen bereichert. Die wichtigſten 
Neuerwerbungen wurden gemacht für die Münzſamm— 
lung, deren Ordnung vollendet wurde, für die Samm— 
lung von Waffen, Möbeln, Zinn, Glas, Proskauer 
Fayence, Bauerntrachten, Büchern, Bildern ujw. Die 
Neiſſer Anſichtskarten Sammlung zählt (auch ein 
Zeichen der Zeit!) über 1600 Stück. Auch zur Erhaltung 
alter Denkmäler hat der Verein wieder nicht un— 
erhebliche Geldmittel aufgewendet. An den Geſchäfts— 
bericht ſchließen ſich wiſſenſchaftliche Abhandlungen von 
Landgerichtsrat Dr. Dittrich (Die Ep taphien und Grab- 
ſteine der kath. Pfarrkir he St. Jakobi in Neiſſe), Lehrer 


Alfred Koſchitza (Rothhaus), P. Ruger (Mordſühne 
im Mittelalter, Grenzſteine des Fürſtentums Neiſſe, 
Neiſſer Trachten im 18. Jahrhundert) und Profeſſor 
Rüffert (Zur Geſchichte der Zerufalemstirche bei Neiſſe). 

In Schweidnitz hat fib ein Muſeums- Verein 
gebildet, deſſen Vorſitzender Oberbürger meiſter Raewel 
if, Der Verein beabſichtigt die Gründung eines ftäd- 
tiſchen Muſeums in Schweidnitz, das alle auf die 
Geſchichte der Stadt Schweidnitz und der alten Fürſten— 
tümer Schweidnitz-Jauer bezüglichen Gegenſtände fam- 
meln ſoll. 

Muſeen 


Schleſiſches Muſeum für Kunſtgewerbe und Alter- 
tümer in Breslau. Die Erwerbungen des mit dem 
31. März abgelaufenen letzten Etatsjahres, des zehnten, 
find gegenwärtig im Lichthofe des Muſeums ausgeftellt, 
eine ſehr wichtige Gruppe davon allerdings nicht, die 
des neuen Antikenkabinetts, die an ihrem Aufſtellungs— 
orte geblieben find. (Siehe „Schleſien“ I. Ihrg. S. 212. 
Die übrigen Erwerbungen von den urgeſchichtlichen an- 
gefangen ſind meiſt ſchleſiſcher Herkunft. Eine beſondere 
Bereicherung erfuhr die Abteilung der Innungsalter- 
tümer, auch die der Schleſiſchen Volkstrachten und 
Schleſiſchen Volkskunſt. Die Abteilung „Alt-Breslau“ 
wurde um ein Rathausbild von A. Wölffl, ein Bild 
des Neumarktes von Hans Dreßler und eins der ab— 
gebrochenen Werderbrücke mit der Univerſität von 
Max Wislicenus vermehrt. Wir hoffen in einem der 
nächſten Hefte noch näher auf die Neuerwerbungen des 
Muſeums eingehen zu können. 


Nieſengebirgsmuſeum in Hirſchberg. Das Muſeum 
des Rieſengebirgsvereins in Hirſchberg foll ein eigenes 
Heim erhalten. Der Vorſitzende des Hauptvorſtandes des 
N.-G.-V., Geheimer Zuſtizrat Seydel äußert ſich 
darüber im „Wanderer im Rieſengebirge“: 

„Ich habe das Vertrauen und die Hoffnung, daß 
der R.-6.-D., der fein Entſtehen und feine Kraft rein 
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idealen Beſtrebungen verdankt, mir zuſtimmen wird in 
dem dringlichen Verlangen, unfer ſchönes R. -G. V. 
Muſeum in einem ſeiner würdigen eigenen Gebäude 
unterzubringen. Es kommt aber noch ein weiteres 
hinzu, das die Erfüllung dieſes Wunſches geradezu not- 
wendig macht. Ich darf hierüber folgendes mitteilen: 
Herr Hauptmann a. D. Höhne zu Grunewald bei Berlin 
iſt ein in Kunſtkreiſen Berlins durch ſeine hervorragenden 
Sammlungen auf allen Gebieten der Kunſt und des 
Kunſthandwerks, ſowie durch fein Kunſtverſtändnis und 
fein umfaſſendes Wiſſen hochgeſchätzter Herr. In Bunzlau 
geboren, hängt er, wie alle Schleſier, treu an ſeiner 
engeren Heimat Seine Sammlungen enthalten in 
großer Zahl herrliche Sachen aus unſerer Gebirgsgegend, 
insbeſondere auserleſene Erzeugniſſe unſeres Handwerks 
und Runjtbandwerts aus früheren Jahrhunderten, die 
zum großen Teil von dem zu Schmiedeberg verſtorbenen 
Herrn Bürgermeiſter Höhne und Fräulein Höhne, den 
Geſchwiſtern des Hauptmanns Höhne, geſammelt und 


auf ihn vererbt wurden. Herr Hauptmann Höhne 
wünſcht, daß nach ſeinem Tode, die aus unſerer Gegend 
ſtammenden Sachen hierher wieder zurückgelangen unter 
der Vorausſetzung, daß ſie angemeſſen untergebracht 
werden; er hat dafür unſer R.-G.-V.-Muſeum auser- 
ſehen, das er wiederholt beſucht hat und genau kennt. 
Dem Wunſch des Herrn Hauptmann Höhne nachkommend, 
war ich im November 1908 bei ihm in Grunewald, um 
einen Einblick zu erhalten über all das, was ſeinem 
feſten Entſchluſſe nach dermaleinjt auf unſer Muſeum 
übergeben foll. Ich war überraſcht von der Schönheit, 


der Reichhaltigkeit, dem Wert dieſer Sachen. Der 
R.-G.-V. hat alle Veranlaſſung, Herrn Hauptmann 


Höhne für dieſen, aus der Liebe zu ſeiner ſchleſiſchen 
Heimat entſproſſenen, hochherzigen Entſchluß innig 
dankbar zu fein. Hauptmann Höhne erörterte mit mir 
nun auch die Frage, wo und wie denn dieſe Sachen 
untergebracht werden würden, da ja die gegenwärtigen 
Räume des R.-G.-V.-Muſeum bereits überfüllt feien. 
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Ich teilte ihm meine Pläne bezüglich Beſchaffung eines 
eigenen Heims für unſer Muſeum mit, und vertraut 
Herr Hauptmann Höhne, daß der R.-G. V. dieje Pläne 
verwirklichen werde. 

Wenn ich nun auf diefe Pläne etwas näher ein- 
gehe, fo ift ihr Endziel das, daß der R.-G.-B. für fein 
Muſeum an einer geeigneten, bequem zugänglichen Stelle 
in Hirſchberg in den Beſitz eines zweckentſprechenden 
Hauſes nebſt kleinem Garten gelange; der Garten wäre 
febr erwünſcht für eine Anpflanzung unſerer Gebirgs- 
flora ſowie für Aufſtellung eines geologiſchen Reliefs 
(nicht Profils) unſeres Gebirges etwa in der Art, wie 
ſolches in dem Garten des Pädagogiums in Innsbruck 
errichtet iſt und dort die Anerkennung und Beachtung 
weiter Kreiſe findet. 

Die Koſten des Hausbaues nebſt Einrichtung be— 
rechne ich auf etwa 35 000 Mk.; dazu tritt der Wert 
des Grundſtücks. Der Rieſengebirgsverein wendet jähr- 
lich 1250 Mk. für feine Sammlungen auf. Es ijt aus- 
geſchloſſen, daß der Verein bei ſeinen vielen ſonſtigen 
Aufgaben einen nennenswert höheren Betrag für dieſen 
Zweck aufwenden kann. Die ſtädtiſchen Behörden Hirſch— 
bergs haben jederzeit ein lebhaftes Intereſſe an unſerem 
Muſeum betätigt, fie gewähren ja jetzt ſchon dem Rieſen— 
gebirgsverein für fein Muſeum eine jährliche Unterſtützung 
von 500 Mk. Ich bin überzeugt, daß eine Bittte des 
Rieſengebirgsvereins um finanzielle Hilfe bei unſeren 
ſtädtiſchen Behörden eine freundliche Aufnahme finden 
wird, um ſo mehr, als damit die Sicherung gegeben iſt, 
daß der Nicjengebirgsverein fein Muſeum für alle Zeit 
in der Stadt Hirſchberg belaſſen wird. Daß dies für 
unſere Stadt auch eine wirtſchaftliche Bedeutung hat, 
wolle man daraus entnehmen, daß das Muſeum im 
Jahre 1908 von 2417 Perſonen beſucht wurde, davon 
entfielen 1116 Beſuche auf die Monate Zuli, Auguſt 
und September. 


Preisausſchreiben 


In dem Wettbewerbe um ein Plakat für die 
Breslauer Feſtwoche erhielt den erſten Preis 
Frau Gertrud Pfeiffer-Kohrt aus Breslau, 
die zur Zeit in Herrſching am Ammerſee lebt, für ihren 
auf S. 359 abgebildeten Entwurf, den zweiten Preis 
Maler Frieſe in Breslau. 

Zur Erlangung von geeigneten Entwürfen für den 
Bau eines neuen Rathauſes der Stadt 
Gleiwitz werden Architekten deutſcher Neichsange- 
hörigkeit zu einem Wettbewerb aufgefordert. An Preiſen 
find ausgeſetzt: ein erſter Preis von 3000 Mark, ein 
zweiter Preis von 5000 Mark und ein dritter Preis von 
3000 Mark. Die mit Preiſen bedachten Entwürfe 
gehen ohne weiteres in das Eigentum der Stadt 
über, der Magiſtrat behält ſich überdies das Recht 
vor noch andere vom Preisgericht empfohlene Ent- 
würfe für je 500 Mark käuflich zu erwerben. Das 
Preisgericht beſteht aus folgenden Herren: a) Ge— 
heimen Baurat Stadtbaurat Or. Hoffmann Berlin, 
b) Stadtbaurat O e biman n Liegnitz, e) Stadtbaurat 
Brugger-Beutben O. S., d) Oberbürgermeiſter 
Mentzel, e) Bürgermeiſter Miethe, f) Stadt- 
baurat Kranz, g) Stadtverordneten-Vorſteher C. F. 
Neumann, h) Stadtverordneter Architekt Gaerte, 
i) Stadtverordneter Oberingenieur Schroeder in 
Gleiwitz. Die Bedingungen und ſonſtigen Unterlagen für 
den Wettbewerb ſind vom Magiſtrat Gleiwitz gegen Ein- 
ſendung von 5 Mark zu beziehen. Die Entwürfe die ein 
Kennwort zu tragen haben, ſind verſchloſſen ſpäteſtens 
bis zum 15. September 1909 abends 6 Uhr an den Ma- 
giſtrat in Gleiwitz einzureichen. 

Für den Neubau eines Ratbaujes zu 
Plauen i. V. wird ein vom dortigen Stadtrat er- 
lajjener allgemeiner Ideenwettbewerb unter den Archi- 
tetten des Deutſchen Reiches mit Friſt bis 50. Juni nächſten 
Jahres ausgeſchrieben. Zur Preisverteilung ſteht eine 


Preisausſchreiben — Frauenkunſt 


Summe von 24 000 Mark zur Verfügung. Davon follen 
fünf Preiſe in Höhe von 9000, 6000, 4000, 3000 und 
2000 Mark verteilt werden. Vorbehalten iſt der Ankauf 
weiterer Entwürfe zum Preiſe von je 1000 Mark. 

Das Königlich Württembergiſche Landesgewerbe— 
muſeum in Stuttgart erläßt ein Preisausſchreiben für ein 
beliebiges Trinkgefäß aus ſcharf gebrannter Kera- 
mik oder aus Glas, hauptſächlich für Bier oder für Wein, 
mit oder ohne Dedel, aus geeignetem Material. Gemeint 
ijt ein Einzeltrinkgefäß, alfo kein Vorrats- oder Gich- 
gefäß, auch kein Gefäß für den Maſſenumtrunk. Ein Auf- 
bewahrungsgefäß (Kanne, Krug oder Flaſche) ijt nur 
dann als Beigabe jtattbaft, wenn es fib um ganze Gefäß— 
ſätze handelt, die ebenfalls zugelaffen find und dann eine 
Unterlagsplatte haben können. Die Wahl des Materials 
der Technik und des Sekors ift vollſtändig den Bewerbern 
tiberlajjen; es wird nur auf einwandfreie Material- 
behandlung, konſtruktive Zweckmäßigkeit, ſowie auf richtige 
Schmuckbehandlung geſehen. Bedingung iſt ein felbjt- 
ſtändiger, künſtleriſcher Entwurf und eine techniſch ein- 
wandfreie Ausführung; alle Kopien oder äußerliche Ent- 
lehnungen älterer Motive ſind ausgeſchloſſen. Gefordert 
werden ausnahmslos fertig ausgeführte Objekte, keine 
Skizzen oder Modelle, die zwar in der mit dem Wett- 
bewerb verbundenen Ausſtellung vorgeführt werden 
können, jedoch an der Preisverteilung nicht teilnehmen. 
Alle Preisarbeiten bleiben Eigentum der Bewerber, 
doch erhält das Landesgewerbemuſeum ſchon durch die 
Beteiligung das Recht zur illuſtrativen Wiedergabe in 
einer oder mehreren ihm geeignet erſcheinenden Zeit— 
ſchriften. Es ſtehen folgende Preiſe zur Verfügung: 
1. Preis 600 Mark, 2. Preis 300 Mark, 3. Preis 100 Mark. 
Der Endtermin für alle Einſendungen iſt der 1. November 
1909 (Poſtſtempel 30. Oktober); alle Sendungen ſind an 
das Königliche Landesgewerbemuſeum in Stuttgart, 
Kanzleiſtraße 19, franko einzuſenden. Die Beteiligung 
ſteht allen deutſchen Künſtlern und Kunſthandwerkern, 
desgleichen Firmen und Heimarbeitern, auch außerhalb 
der Grenzen des deutſchen Reiches offen. 


Frauenkunſt 


„Ein hochmodernes Geſchenk kann man ſich billig aus 
unbrauchbar gewordenen Strümpfen herſtellen. Dieſe 
werden ſtark lackiert, bis ſie nach dem Trocknen eine feſte 
Form behalten, dann überſtreicht man fie mit Goldbronze 
und erhält auf diefe einfache Weiſe entzückende Blumen- 
topfformen. Eine wunderbare Wirkung erzielt man 
dabei, wenn man die Löcher nicht zuſtopft. Die Keime 
treiben dann dort heraus und erhöhen den eigenartigen 
Reiz dieſer Töpfe, die fic) vorzüglich als zarte Aufmerk- 
ſamkeit mit perſönlicher Note eignen.“ 

Dieſes ſtammt, wie der „Kunſtwart“ nicht etwa in der 
erſten April- Nummer, ſondern in der erſten März Nummer 
dieſes Jahres, ſchreibt, aus einer der illuſtrierten Zeitun— 
gen für Hausheimchen, die bei einer großen Anzahl von 
Damen fo beliebt find, weil fie erſtens jo reizende Ne- 
zepte und zweitens ſoviel Gemüt haben. Die Quelle zu 
nennen, wäre nicht nur ungalant, ſondern auch wirklich 
nicht hübſch von uns, denn an der äſthetiſchen und intellek— 
tuellen Vertroddelung ihrer Leſerinnen arbeitet die 
Empfehlerin der durchlöcherten Strümpfe als Blumen- 
töpfe nicht intenſiver als ihre Kolleginnen mit. Pas 
Hinauskehren aller dieſer Suſelduſelblättchen ſcheint uns 
ein unentbehrliches Aufräumen für die guten und ernſten 
Arbeiten der neuen Frauenbewegung. Denn aus der— 
ſelben Höhe, wie die „zarten Aufmerkſamkeiten mit per- 
ſoͤnlicher Note“ werden bier fo ziemlich alle Fragen ab- 
geſtrickt oder meinethalben „bronziert“, die den be- 
treffenden Damen unter die Finger kommen. Arme 
Leſerinnen, die ihr euch an ihren Gaben erft einmal feft- 
geſchlekkert habt! Eh ihr nur wieder frei werdet, müßt ihr 
ſchon fo viele Kraft verzappeln, wie die Fliegen auf dem 
Sirupbrot! 
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